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Der Selbstmord-Bringer

Massenselbstmord in London!

Ausschließlich reiche Leute setzten ihrem Leben ein Ende. Eine mysteriöse Selbstmordhysterie schien in der Stadt zu grassieren. Personen, von denen man wußte, daß sie nichts so sehr liebten wie das Leben, verloren plötzlich den Verstand und töteten sich.

Eine Wahnsinnsepidemie?

Die Polizei stand vor einem Rätsel, das unlösbar zu sein schien…


Wir hatten Rufus, dem Dämonen mit den vielen Gesichtern, wieder einmal zu einer großen Sehlappe verholfen.

Der Höllendiener hatte die Seele eines Mädchens, das bei einem Verkehrsunfall getötet worden war, zu einem gefährlichen Todesengel gemacht und nach New York zurückgeschickt - wo der Racheengel dann schreckliche Ernte gehalten hatte.

Bis es Mr. Silver und mir gelungen war, dem Engel des Todes das Handwerk zu legen. Nach diesem Abenteuer hatten wir einen Urlaub dringend nötig.

Wir verbrachten zwei herrliche Wochen auf den Seychellen - einem Traum aus Palmen, goldenem Sandstrand und azurblauem Meer.

Von den Seychellen nach London zurückgekehrt, fand meine Freundin Vicky Bonney eine Einladung von einem europäischen Kulturinstitut vor.

Vicky sollte auf einer Fünfländertournee aus ihren Werken vorlesen. Ich sah ihr an, daß sie sich durch dieses Angebot geehrt fühlte.

Ihre veilchenblauen Augen strahlten.

Aber sie wollte hören, was ich dazu sagte. Ich hob die Schultern. »Du bist eine bekannte Autorin. Viele Menschen kennen deine Bücher und würden dich auch mal gern von Angesicht zu Angesicht sehen. Da bekanntlich Trommeln zum Handwerk gehört, kann ich dir nur raten, die Tournee zu machen.«

»Wirst du mitkommen, Tony?« fragte Vicky. Sie strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Die Südseebräune machte sie noch attraktiver, als sie ohnedies schon war.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hätte nichts von dieser Reise. Du wärst ständig unterwegs - und ich säße die meiste Zeit im Hotelzimmer, um auf dich zu warten.«

»Die Tournee wird voraussichtlich vier Wochen dauern.«

»Vier Wochen sind keine Ewigkeit.«

»Vier Wochen ohne dich, Tony…«

»… werden dich nicht umbringen«, fiel ich Vicky ins Wort. Ich nahm sie in meine Arme und küßte sie.

Eigentlich waren wir ein seltsames Paar. Wir liebten uns, aber wir wußten, daß wir niemals heiraten würden. Wir lebten häufig im selben Haus, aber wir durften nicht vor den Traualtar treten.

Ein solcher Schritt wäre meiner Ansicht nach unverantwortlich gewesen. Ich kämpfe seit Jahren gegen die Ausgeburten der Hölle.

Ohne Rücksicht auf Verluste. Ich setze mich in diesem lebensgefährlichen Kampf immer wieder aufs Neue voll ein.

Hätte ich das noch gekonnt, wenn Vicky meine Frau gewesen wäre, wenn es im Hause Tony Ballard Nachwuchs gegeben hätte?

Ich durfte keine Familie gründen. Dieses Recht hatte ich an dem Tag verwirkt, als ich mein Leben dem Kampf gegen Geister und Dämonen widmete.

Vicky war großartig. Sie hatte vollstes Verständnis für meine Ansichten, und sie kümmerte sich nicht darum, was die Leute über uns redeten.

Wir waren auf diese Weise glücklich. Wir brauchten niemandes Verständnis dafür.

Die Living-room Tür öffnete sich, und Mr. Silver, der Zweimeterhüne trat ein. Es funkelte schelmisch in den perlmuttfarbenen Augen des Ex-Dämons.

»Na, ihr beiden Turteltauben, soll ich noch mal hinausgehen, damit ihr ungestört Schnäbeln könnt?«

Ich wies auf einen der Sessel. »Setz dich, Silver. Ich habe mit dir zu reden.«

Der Ex-Dämon nahm grinsend Platz. »So feierlich warst du schon lange nicht, Tony. Hast du vor, mich auf die Straße zu setzen?«

»Vicky wird die Tournee machen«, sagte ich.

»Das habe ich mir gedacht«, erwiderte der Hüne mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten, auf die er sich aber zumeist nur in Streßsituationen besann. »Eine kleine Europatour ist etwas, das mir auch gefallen würde.«

»Das trifft sich gut, denn ich möchte, daß du Vicky auf dieser Tournee begleitest«, sagte ich.

Ich hatte gelernt, mit der Gefahr zu leben. Ich war ein vorsichtiger Mann geworden. Kein Wunder. Ich war Dämonenfeind Nummer eins.

Diesen Rang teilte ich mir mit Professor Zamorra und Oberinspektor John Sinclair.

Das Schattenreich hatte durch mich viele Niederlagen hinnehmen müssen, und es gab zahlreiche Dämonen, die ständig auf Rache sannen.

Nicht zuletzt auch Rufus, der sich mit Phorkys, dem Vater der Ungeheuer, zusammengetan hatte, um ein Höllenteam zu bilden, dem Mr. Silver und ich nicht gewachsen sein würden.

Wenn Rufus spitzgekriegt hätte, daß Vicky Bonney die Europareise allein machte, hätte er sich garantiert etwas einfallen lassen, um das Mädchen in seine Gewalt zu bekommen.

Dem konnte ich nur dann einen Riegel vorschieben, wenn ich meiner Freundin Mr. Silver als Leibwächter mitgab.

Der Hüne ließ sich für Vicky jederzeit in Stücke reißen. Wenn ich sie seiner Obhut anvertraute, konnte ich während Vickys vierwöchiger Abwesenheit ruhig schlafen.

Das dachte ich.

Aber es sollte etwas geschehen, das mir den Schlaf gründlich rauben würde.

In der kommenden Nacht sollten die furchtbaren Ereignisse ihren Anfang nehmen…

***

Ein heller Lichtkegel leckte gespenstisch über den wertvollen Perserteppich.

Ein undeutlich erkennbarer Schatten huschte mit der Taschenlampe in der Hand durch die Wohnhalle des außerhalb Londons gelegenen Hauses.

Dunkelheit brütete in dem weiten Raum, an dessen Wänden koreanische Bambustapeten klebten.

Der Schatten erreichte lautlos wie ein körperloses Wesen die Verbindungstür, die von der Wohnhalle in das angrenzende Arbeitszimmer führte.

Er öffnete sie vorsichtig und trat dann schnell ein.

Einige Augenblicke später hatte der Eindringling sein Ziel erreicht: den Safe. Ein grünes Monstrum, fast mannshoch, breit und schwer.

Der Mann grinste zufrieden, schob einen Stuhl an den Safe heran und legte die Taschenlampe darauf.

Dann holte er schwarze Zwirnhandschuhe hervor und streifte sie mit flinken Bewegungen über die milchig wirkenden Hände.

Im Haus war alles ruhig.

Es war knapp nach Mitternacht.

Der Mann griff nach dem Rädchen der Zahlenkombination und begann mit einer solchen Zielsicherheit daran zu drehen, als wäre es sein Safe. Man konnte meinen, er wußte die Kombination sogar dann, wenn er aus teifstem Schlaf gerissen wurde.

Innerhalb kürzester Zeit ließ sich die schwere Stahltür geräuschlos aufziehen.

Den Mann interessierte das im Safe befindliche Geld nicht im geringsten. Seine Hand schnellte vor.

Er griff nach dem kleinen schwarzen Attachékoffer und zog ihn vorsichtig heraus.

Wieder grinste der Einbrecher zufrieden. Er war wegen dieses Koffers hierhergekommen.

Nun befand sich der Koffer in seinem Besitz. Wenn er jetzt das Haus auf demselben Weg, den er zuvor gekommen war, und ebenso geräuschlos wie vorhin wieder verließ, war die Sache für ihn bestens gelaufen.

Der Mann reckte sich. Da wurde plötzlich die vierflammige Deckenbeleuchtung eingeschaltet. Der Einbrecher fuhr mit einem Laut herum, der zwischen Stöhnen und Krächzen lag.

Er sah sich dem verschlafen wirkenden Hauseigentümer gegenüber.

Der Wissenschaftler Jim Day hatte seinen schwammigen Körper in einen tabakbraunen Schlafrock gehüllt.

Sein Haar war zerzaust. Sein Gesicht wies die Abdrücke des Kissens auf. Dunkelrote Striche.

Jim Day starrte den Eindringling verdattert an.

»Sam!« preßte er verwirrt hervor. »Was tust du in meinem Haus?« Er blickte auf den schwarzen Attachékoffer, den Sam Hyde zu stehlen beabsichtigt hatte. »Was hast du vor?«

Sam Hyde traten dicke Schweißperlen auf die Stirn. Er wußte, daß er den Wissenschaftler nun töten mußte.

***

Oben im Schlafzimmer wälzte sich die rundliche Frau des Wissenschaftlers im Bett ruhelos hin und her.

Sie schlief schlecht, träumte häßliche Dinge und schreckte plötzlich ächzend hoch.

Verwirrt stellte sie fest, daß ihr Mann das Schlafzimmer verlassen hatte.

Sie vermutete, daß er ebenfalls unruhig geschlafen hatte und in die Küche hinuntergegangen war, um seinen Magen mit einer Alka-Seltzer-Tablette zu versöhnen, denn sie hatten zu üppig zu Abend gegessen. Das rächte sich nun.

Pola Day erhob sich schlaftrunken, griff nach dem dünnen Schlafrock und warf ihn gähnend über die runden, gepolsterten Schultern.

Sie zog das dünne Ding vor dem mächtigen Busen fröstelnd zusammen, schlüpfte in die flauschigen Pantoffel und verließ das Schlafzimmer, um ihren Mann in der Küche aufzusuchen.

Nachdem sie die Hälfte der Treppe zurückgelegt hatte, hörte sie Stimmen.

Und sie sah Licht.

Stimmen und Licht kamen nicht aus der Küche, sondern aus dem Arbeitszimmer ihres Mannes.

Nanu, dachte Pola Day erstaunt, mit wem spricht Jim denn?

Sie blieb einen Moment stehen um zu lauschen.

Die Stimmen waren zu hören, aber die Worte waren so unverständlich, daß sie zu einem monotonen Gemurmel verschmolzen.

Ohne es zu wollen, setzte Pola Day die nächsten Schritte ein wenig vorsichtiger, als wolle sie nicht bemerkt werden. Sie hatte das Gefühl, daß dort unten etwas Unangenehmes auf sie wartete.

Und obwohl sich dieses Gefühl mit jedem Schritt, den sie machte, verstärkte, war sie nicht fähig, einfach kehrtzumachen und wieder nach oben zu gehen.

Ihre Neugier war eben doch stärker.

Sie erreichte die Wohnhalle und gelangte zur Tür, die ins Arbeitszimmer führte.

Nun waren die Stimmen bereits deutlich zu hören, und sie bildete sich ein, die ihres Mannes und eine andere bekannte Stimme zu hören: die von Sam Hyde.

Ein erleichterter Seufzer entrang sich ihrer voluminösen Brust. Wenn Jim mit Sam sprach, war nichts zu befürchten.

Mit einigen wenigen Schritten stand sie in der Tür. Doch plötzlich sprang sie das eiskalte Entsetzen an. Die Situation, die sich ihr bot, war eindeutig. Sam Hyde stand vor dem offenen Safe.

Er hatte den Attachékoffer ihres Mannes in der Linken und eine Pistole in der Rechten.

Die Pistole wies genau auf die Brust des Wissenschaftlers.

Pola Day konnte nicht anders. Irgend etwas zwang sie, einen entsetzten Schrei auszustoßen.

***

»Reinkommen!« schrie Sam Hyde sofort.

Er war ein gutaussehender Mann mit einem männlich markanten Gesicht, hellblauen, stechenden Augen und einem kantigen, sehr energisch wirkenden Kinn. Er war groß und schlank. Sein Alter lag zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahren. Man konnte das schwer schätzen.

»Los! Los! Los!« schrie Hyde aufgeregt. »Mach schon, Pola!«

Jim Day war bleich geworden. Er zitterte vor Aufregung und Angst.

»Um Himmels willen, Sam, was hast du vor?«

Pola Day stellte sich mit verängstigtem Blick neben ihren Mann.

Sie war so aufgeregt, daß sie den vollen Umfang der Gefährlichkeit dieser Situation gar nicht erfaßte.

»So leid es mir tut«, sagte Sam Hyde achselzuckend. »Ich muß euch töten.«

Pola schrie schrill auf.

»Wir dachten du wärst unser Freund, Sam«, stöhnte der Wissenschaftler perplex.

»Ich war es«, erwiderte Hyde eiskalt.

»Das ist doch nicht dein Ernst.«

»Und ich wäre wahrscheinlich auch in Zukunft euer Freund geblieben, wenn ihr mich bei diesem Einbruch nicht ertappt hättet«, sagte Hyde vollkommen nüchtern.

Der Wissenschaftler legte seinen Arm um die Schultern seiner schluchzenden Frau.

»Die Umstände zwingen mich, etwas zu tun, was mir gegen den Strich geht«, sagte Hyde. »Aber was soll ich jetzt noch machen? Ich muß es tun.« Er hob den Attachékoffer hoch. »Ich habe hiermit noch große Pläne.«

Jim Day riß bestürzt die Augen auf. Er schüttelte entsetzt den Kopf.

»Du bist wahnsinnig, Sam! Laß die Finger davon. Das bringt Unglück. Du weißt nicht, worauf du dich da einläßt. Ich hätte dieses unselige Ding gleich vernichten sollen. Es darf auf keinen Fall in falsche Hände gelangen. Das wäre entsetzlich. Es hätte grauenhafte Folgen.«

Sam Hyde lächelte, doch dieses Lächeln erreichte nicht seine Augen.

»Es ist ein Reichmacher, Jim.«

»Es wird dich vernichten.«

»Davor habe ich keine Angst.« Hyde musterte den Mann, mit dem er seit einigen Jahren befreundet war. »Als Wissenschaftler bist du zwar ungemein brauchbar, aber dir fehlt der Geschäftssinn, der dazugehört, um deine Ideen in klingende Münze umzuwandeln.«

Jim Day rang die Hände. Er schrie verzweifelt:

»Ich flehe dich an, laß die Finger davon, Sam!«

Hyde schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, Jim. Ich bin bereits anderweitig Verpflichtungen eingegangen. Tut mir wirklich leid, daß es ausgerechnet so kommen mußte. Wenn ihr oben in eurem Bett geblieben wäret, wäre das nun nicht nötig gewesen.«

Hyde hob die Waffe.

Pola Day kreischte zum letztenmal. Dann krachte es - zweimal, kurz und trocken.

Pola und Jim Day wurden zu Boden geworfen. Auf diese kurze Distanz waren beide Treffer sofort tödlich gewesen.

Die Frau und der Mann lagen mit verrenkten Gliedern auf dem Teppich. Die Hand des Wissenschaftlers ruhte auf dem Arm der Frau.

So waren die beiden selbst im Tod noch miteinander verbunden.

Hyde steckte die Pistole mit einem bedauernden Achselzucken weg.

»Tut mir wirklich leid für euch beide«, sagte er mit belegter Stimme, und es war die Wahrheit.

***

Hyde erreichte seinen vor dem Dayschen Grundstück abgestellten Wagen. Er legte den schwarzen Attachékoffer, dessentwegen zwei Menschen hatten sterben müssen, auf den Rücksitz.

Dann lief Hyde zum Kofferraum, klappte den Deckel hoch und griff hastig nach dem Benzinkanister, den er stets gefüllt mitführte.

Damit rannte er zum Haus des Wissenschaftlers zurück.

Er verschüttete viel Benzin im Arbeitszimmer des getöteten Freundes.

Er übergoß die Leichen damit und verschüttete das restliche Benzin so, daß eine feuchte Spur bis zum Kellerabgang lief, denn dort unten befand sich das Laboratorium des Wissenschaftlers.

Dort unten befanden sich hochexplosive Stoffe. Wenn die mal mit dem Feuer in Berührung kamen, flog der halbe Bau in die Luft.

Es war soweit.

Alles war vorbereitet. Es fehlte nur noch das kleine Flämmchen, das das fürchterliche Inferno einleitete.

Schwitzend zündete sich Sam Hyde eine Zigarette an. Verdammt, dachte er, warum hat das alles ausgerechnet so kommen müssen?

Beinahe hätte das Streichholz seine Finger verbrannt.

Er ließ es fallen. Mit einem dumpfen Geräusch schnellte eine nach links und rechts davonlaufende Flammenwand hoch.

Gierig fraß sich das Feuer bis zu den beiden Leichen, leckte gierig an den Vorhängen empor, verbrannte den Teppich, die Bücher in den Regalen. Ungeheuer schnell erreichte es den Kellerabgang.

Sam Hyde beeilte sich, schnellstens aus dem Haus zu kommen. Als er seinen Wagen erreichte, schlugen die Flammen bereits züngelnd aus den Fenstern.

Hyde startete den Motor und fuhr los. Eine halbe Meile vom brennenden Haus entfernt hielt er seinen Wagen noch einmal an.

Er schaute zurück. Hohe Flammen röteten den tintigen Nachthimmel.

Plötzlich wurden massenhaft Funken nach oben geschleudert.

Gleichzeitig rollte ein dumpfer Donner über die einsame Landschaft.

Die Flammen hatten das Labor erreicht. Von diesem Moment an zerfetzte eine Detonation nach der anderen die Stille der Nacht.

Die Flammen und Explosionen würden ganze Arbeit leisten. Sowohl vom Haus als auch von den beiden Leichen würde wohl kaum viel übrigbleiben.

In dieser Hinsicht beruhigt, setzte Sam Hyde die Heimfahrt fort.

Er erreichte bald London.

Kurz darauf bog er in die Straße ein, in der er wohnte. Ringsherum war kein einziges Fenster mehr erhellt. Es war mittlerweile zwei Uhr morgens geworden.

Hyde steuerte seinen Wagen die gewundene Abfahrt zur Tiefgarage hinunter.

Er schälte sich müde aus dem Fahrzeug, nahm den Attachékoffer wie eine große Kostbarkeit an sich und betrat kurz darauf den Lift, der ihn surrend zu der Etage hinaufbeförderte, in der er wohnte.

Daheim genehmigte er sich erst einmal einen Drink. Nachdem der Whisky zu wirken begann, begab er sich zum Telefon. Während er wählte, leckte er sich über die Lippen.

Zweimal war das Signal zu hören. Dann eine Stimme, die Hyde gut kannte: »Ja?«

»Ich bin’s, Hyde.«

»Was gibt’s, Sam?«

»Du weißt schon.«

»Alles glattgegangen?«

»Leider nein.«

»Was ist passiert?« fragte der Mann am anderen Ende der Leitung erschrocken.

»Day hat mich dabei erwischt«, sagte Hyde knirschend.

»Verdammt!«

»Reg dich nicht auf. Den Koffer habe ich trotzdem.«

»Und was ist mit Day? Er wird zur Polizei rennen.«

Hyde grinste. Der Whisky benebelte ihn ein wenig, und das tat ihm gut. »Er würde rennen, wenn er könnte.«

»Was?«

»Er kann nicht mehr.«

»Wieso nicht?«

Hyde lachte.

»Mann bist du schwer von Begriff. Day kann nicht mehr zur Polizei rennen, weil er tot ist.«

»Du hast ihn umgelegt?« fragte der Mann am anderen Ende plötzlich mit ruhiger Stimme, obwohl Mord eigentlich die meisten Leute aufregt.

»Ihn und seine Frau«, sagte Sam Hyde.

Der Mann lachte. »Alle Achtung, Sam. Das hätte ich dir nicht zugetraut, wo du mit den beiden doch so ein freundschaftliches Verhältnis hattest.«

Hyde kniff die Lippen grimmig zusammen.

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Sollte ja kein Vorwurf, sondern eine Anerkennung sein«, sagte der andere. »Du hast also den Koffer.«

»Ja.«

Die Stimme des Mannes am anderen Ende des Drahtes klang erfreut, als er sagte: »Na dann kann’s ja demnächst losgehen. Wir werden bald stinkreich sein, Sam - Partner!«

»Ja«, sagte Sam mit wenig Enthusiasmus. Der Doppelmord trübte seine Freude. Die Sache würde ihm bestimmt noch lange im Magen liegen.

Der andere hörte sofort, was mit Hyde los war. »Kopf hoch, Sam!« rief er, um den Partner aufzumuntern. »Nimm dir einen Drink, dann sieht die Sache gleich anders aus. Ich kann mir gut vorstellen, wie es in dir aussieht. Aber das vergeht bald. Du wirst vergessen. Je schneller dein Bankkonto wächst, desto eher wirst du Pola und Jim Day vergessen. Mein Wort darauf. Glaub mir, ich habe darin eine Menge Erfahrung. Soll ich noch auf einen Sprung bei dir vorbeikommen?«

Hyde schüttelte den Kopf. »Nur das nicht. Wir sehen uns morgen.«

Er legte auf und trank wieder Whisky.

Na, dann kann’s ja demnächst losgehen, hatte Hydes Gesprächspartner gesagt.

Es ging los.

Sehr bald schon. Eine unerklärliche, schreckliche Selbstmordwelle begann unter Londons reichen Leuten zu grassieren.

Ein riesiger Stein kam ins Rollen. Und niemand schien fähig zu sein, ihn aufhalten zu können.

***

Mr. Silver sah aus wie der typische Urlauber. Er trug saloppe Kleidung, und zwei Fotoapparate baumelten vor seiner voluminösen Brust.

Wir standen in der riesigen Halle des Heathrow Airport. Das Gepäck war bereits versorgt. Der Flug, für den Vicky Bonney und Mr. Silver gebucht hatten, würde in Kürze aufgerufen werden.

Eine von Vickys Stationen auf ihrem Europatrip würde Wien sein. Ein guter Freund von uns wohnte da: Vladek Rodensky. Er hatte bereits bei einigen gefährlichen Abenteuern an meiner Seite gestanden.

Vladek, der Weltenbummler, freute sich schon auf die beiden, und er bedauerte, daß ich nicht mit von der Partie war.

»Mach’s gut, Dicker«, sagte Mr. Silver zu mir.

»Mach’s besser, Kleiner«, gab ich grinsend zurück. »Sollte Vicky auf ihrem Weg durch Europa auch nur ein einzigesmal stolpern, schneide ich dir ein Ohr ab. Du darfst bestimmen, welches.«

»Ich werde dein Kleinod auf Händen tragen.«

»Genehmigt.«

»Verguck du dich während unserer Abwesenheit nicht in eine schielende Lady, denn wenn Vicky deinetwegen auch nur eine einzige Träne vergießt, sind wir beide geschiedene Leute.«

Vicky lachte amüsiert. »Genug der Drohungen. Ihr seid wie kleine Jungs. Wenn man euch beizeiten nicht bremst, geratet ihr euch noch aus lauter Freundschaft in die Wolle.«

Der Flug wurde aufgerufen. Vicky küßte mich zum Abschied auf den Mund.

»Laß mal was hören«, sagte ich. »Ich bin ehrlich daran interessiert, wie deine Vorlesungen ankommen.«

»Ich werde dich auf dem laufenden halten.«

»Solltest du mit Silver nicht zufrieden sein…«

Der Ex-Dämon grinste. »Wenn Vicky auch nur ein einziges abfälliges Wort in die Sprechmuschel sagen würde, würde ich die Verbindung augenblieklich unterbrechen.«

»Vielleicht wäre es doch besser gewesen, die Reise mitzumachen«, stichelte ich Mr. Silver. »Ich habe vergessen, daran zu denken, daß du mindestens einmal wöchentlich furchtbaren Mist baust.«

Ich bin sicher, Mr. Silver hätte mir darauf noch eine Menge zu erwidern gehabt, doch Vicky ließ ihm nicht die Zeit dazu.

Sie hakte sich bei ihm unter und schleppte ihn zum Abfertigungsschalter. Ich begab mich auf die Terrasse.

Da blieb ich so lange, bis sich der BOAC-Jet in den stahlblauen Himmel bohrte. Vickys Tournee hatte begonnen.

Plötzlich fühlte ich die Leere, die mich umgab. Die beiden fehlten mir jetzt schon, obwohl sie noch nicht einmal richtig weg waren.

Ich hoffte auf vier geruhsame Wochen - ohne Geister und Dämonen. Aber meine Hoffnung sollte sich nicht erfüllen…

***

Als sich der erste Industrielle das Leben nahm, dachte sich noch keiner sehr viel dabei. Kurz darauf erhängte sich der Erbe einer großen Brauerei. Ein dritter Selbstmordfall wurde bekannt…

Und dann läutete in meinem Haus das Telefon.

Ich dachte es wäre Vicky und alberte: »Hier ist die christliche Wohlfahrt!«

»Sie werden wohl niemals erwachsen, wie?« sagte Tucker Peckinpah am anderen Ende der Leitung.

Ich bin Privatdetektiv. Und Tucker Peckinpah - ein Mr. Goldfinger - hat mich vor Jahren schon auf Dauer engagiert.

Sein Geld, mein Mut und meine überdurchschnittlichen Fähigkeiten machten uns zu einem guten Gespann. Unsere Partnerschaft hatte schon einigen Wesen aus den Dimensionen des Grauens ein baldiges Ende beschert.

Was immer Tucker Peckinpah anpackte, wurde zu einem finanziellen Erfolg. Er hatte mehr Geld, als ein Hund Flöhe haben kann, und er geizte niemals damit. Seine Devise lautete: Millionen säen, um Milliarden zu ernten.

Normalerweise war Peckinpah einem Scherzchen nicht abgeneigt. Sein knochentrockener Ton gab mir zu verstehen, daß ihn irgend etwas bedrückte.

»Kann ich etwas für Sie tun, Partner?« fragte ich. »Ich bin Strohwitwer und langweile mich ohnedies zu Tode.«

»Können Sie in einer Stunde in dem Restaurant hinter der St. Paul’s Cathedral sein?«

»Sogar in fünfundvierzig Minuten, wenn’s sein muß.«

»Treffen wir uns da. Ich möchte eine Menge mit Ihnen besprechen, Tony.«

»Bin schon unterwegs, Parnter«, sagte ich und legte auf.

Ich holte meinen weißen Peugeot 504 TI aus der Garage und verließ Paddington.

St. Paul’s Cathedral. Das Meisterwerk Sir Christopher Wrens. Hauptgegenstand eines großzügigen Planes zum Wiederaufbau von Kirchen nach dem großen Feuer von London, wurde 1675 erbaut.

Ich erreichte die Kirche in den vorausgesagten fünfundvierzig Minuten. Dann benötigte ich aber weitere fünfzehn Minuten, um einen Parkplatz zu finden.

Tucker Peckinpah war bereits da, als ich das noble Restaurant betrat. Er saß allein an einem Tisch für vier Personen. Ein Aperitif stand vor ihm.

Der rundliche Verleger mit der unvermeidlichen Zigarre nickte mir ernst zu, als ich seinen Tisch ansteuerte.

Sobald ich saß, tauchte ein Kellner neben mir auf. Ich bestellte mir einen Pernod. Als ich ihn bekommen hatte, hob ich mein Glas und sagte: »Zum Wohl.«

»Zum Wohl«, echote der Industrielle. Seine Stimme klang brüchig.

»Sie machen einen bedrückten Eindruck, Partner. Sagen Sie mir, was Ihnen über die Leber gelaufen ist. Ich werde versuchen, die Sache für Sie wieder ins Lot zu bringen.«

Zum erstenmal sah Tucker Peckinpah so alt aus, wie er war: sechzig. Daß ihn seine Geschäfte dermaßen streßten, hielt ich für ausgeschlossen.

Geschäfte machen war sein Leben. Er arbeitete oft vierzehn Stunden am Tag. Das machte ihm nichts aus.

Etwas anderes mußte ihm empfindlich auf dem Magendrücken.

»Ich nehme an, Sie lesen täglich die Zeitung, Tony«, sagte Peckinpah.

Ich nickte. »Außerdem höre ich Radio und sehe fern. Mir entgeht nichts, was auf der Welt passiert.«

»Dann wissen Sie wahrscheinlich auch über diese mysteriöse Selbstmordserie Bescheid, die in dieser Stadt ihren Anfang genommen hat.«

»Ich weiß vermutlich weniger darüber als Sie«, gab ich zurück. Ich wußte nur das, was die Massenmedien anboten, während Tucker Peckinpah - selbst ein reicher Mann - sicherlich auch einen Blick hinter die Kulissen geworfen hatte.

»Ich habe jene drei Männer, die sich das Leben genommen haben, persönlich gekannt, Tony. Das waren Leute, die dem Leben gegenüber absolut positiv eingestellt gewesen waren. Ich kenne ihre Familien. Niemand kann einen Grund für ihren plötzlichen Entschluß nennen, aus dem Leben zu scheiden. Ich habe das untrügliche Gefühl, daß es hierbei nicht mit rechten Dingen zuging.«

Wenn es irgendwo nicht mit rechten Dingen zuging, war das ganz automatisch mein Fall. »Möchten Sie, daß ich mich darum kümmere?« fragte ich meinen Parnter.

Tucker Peckinpah nickte. Ich hatte den Eindruck, er befürchtete unterschwellig, daß auch ihm etwas zustoßen könnte, falls er nicht beizeiten etwas dagegen unternahm.

»Okay«, sagte ich. »Ich nehme die Sache gleich heute in die Hand. Und Ihnen rate ich, London für eine Weile zu verlassen. Sie besitzen ein Haus auf den Bahamas. Sehen Sie nach, ob es noch steht. Gehen Sie auf Wildschweinjagd oder zum Hochseefischen. Ich rufe Sie an, sobald hier alles wieder in geregelten Bahnen verläuft.«

Ich ahnte nicht, daß es ziemlich lange dauern würde, bis ich diesen Anruf tätigen konnte.

Peckinpah nahm meinen Rat an.

Er verließ London.

Und die mysteriöse Selbstmordserie ging weiter. Wie eine Epidemie grassierte sie in der Stadt. Scotland Yard stand vor einem Rätsel.

Sergeant Harry Hatch - ich kannte ihn persönlich - leitete die Untersuchungen ohne Aussicht auf Erfolg. Die Zeitungen begannen mit Panikmache.

Zehn Selbstmordopfer gab es innerhalb weniger Tage. Ein Ende dieser grauenerregenden Serie war nicht abzusehen. Bald stieg die Zahl der Opfer auf fünfzehn.

Ich versuchte mit zäher Verbissenheit, den roten Faden dieses erschütternden Falles zu finden, um voll einsteigen zu können.

Doch meine umfangreichen Recherchen ergaben vorläufig ebensoviel wie die Nachforschungen der Polizei: nämlich nichts.

Zwanzig Todesfälle!

Sie hatten alle eines gemeinsam: die Selbstmörder waren sehr reich gewesen und mußten von einer Sekunde zur anderen den Verstand verloren haben.

Niemand konnte sich erklären, wodurch dieser plötzliche Irrsinn hervorgerufen wurde. Jeder Selbstmörder war auf einmal von panischer Todesangst befallen worden.

Und als sie diese schreckliche Angst nicht mehr ertragen konnten, nahmen sie sich in diesem Anfall von geistiger Umnachtung das Leben.

Ich stellte mir immer wieder dieselbe Frage: Wovor hatten diese unglücklichen Menschen so furchtbare Angst gehabt?

Nach zwanzig Toten hatte selbst ein Optimist wie ich das Recht, daran zu zweifeln, ob es mir gelingen würde, dieses Rätsel je zu lösen.

***

»Neiiin!« brüllte Al Scott und schüttelte mit weit aufgerissenen Augen in panischem Entsetzen den Kopf.

Scott war Zeitungsverleger. Er befand sich in seinem Büro und schien ganz plötzlich vom Wahnsinn befallen zu sein.

Er war knapp sechzig, hatte eisengraues Haar und ein hageres Gesicht, das nun erschreckend verzerrt war. Er war kaum noch wiederzuerkennen.

»Nein!« keuchte der Verleger.

Seine Augen traten weit aus den Höhlen. Er wankte durch das Büro.

Er schlug die zitternden Hände vor das fahle Gesicht. Er war total verstört, verzweifelt, hatte irrsinnige Angst.

Er zitterte. Sein Gesicht war schweißnaß. Das Oberhemd klebte feucht an seinem Körper.

»Hilfe!« brüllte Al Scott.

Seine ganze Verzweiflung und die wahnsinnige Angst schwangen in diesem gellenden Schrei mit.

Wankend wie ein Betrunkener bewegte er sich rückwärts zum Fenster. Seine weit hervortretenden, fieberglänzenden Augen starrten den Aktenschrank an.

Immer wieder schüttelte er kreischend den Kopf. Sein Gesicht wurde leichenblaß.

Er stöhnte.

Taumelnd erreichte der Verleger das große Panoramafenster. In wahnsinniger Angst griff er nach der Verriegelung. Gleich darauf riß er den breiten Flügel auf.

Ein Windstoß fauchte ihm ins Gesicht.

Dolores Peel, Scotts Sekretärin, schnellte im Vorzimmer entsetzt hoch. Ihre Blicke flogen zur ledergepolsterten Tür, hinter der sich das Büro des Verlegers befand.

Das blonde Mädchen hörte die Schreie ihres Chefs und rannte bestürzt zur Tür. Ohne anzuklopfen stürmte sie in den Raum.

Da packte sie das Grauen.

Al Scott bot einen entsetzlichen Anblick. Er schien vollkommen verrückt geworden zu sein.

Er stand vor dem geöffneten Fenster, starrte auf den Aktenschrank und brüllte wie ein Tier.

Die Adern traten an seinem Hals weit heraus. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf. Er schüttelte wie irr den Kopf und riß sich selbst keuchend an den Haaren.

»Mr. Scott!« rief Dolores.

Scott hörte sie nicht.

»Diese Qualen!« schrie er.

»Was ist denn mit Ihnen, Mr. Scott?« fragte das Mädchen. Es lief ratlos zu dem Schreienden hin.

»Diese Qualen. Sie sind so entsetzlich. Ich halte sie nicht mehr aus!« schrie Scott.

Er starrte immer noch den Aktenschrank an. Dolores konnte daran nichts Besonderes feststellen. Vor allem nichts, wovor man sich fürchten mußte.

Als Scott auf das Fensterbrett sprang, lief es dem bestürzten Mädchen eiskalt über den Rücken.

»Mr. Scott!« rief Dolores aufs höchste erregt.

Der Verleger hörte sie nicht.

»Um Gottes willen, tun Sie’s nicht!« stieß die Sekretärin hervor.

Der Verleger starrte eine Sekunde lang in die Tiefe. Von diesem Fenster ging es sechzehn Etagen abwärts.

Dolores wollte ihn zurückhalten. Doch sie kam zu spät.

Al Scott sprang aus dem Fenster.

»Mr. Scott!«

Der Schrei des in die Tiefe Fallenden war lange zu hören. Erst als sein Körper unten aufschlug, endete er.

Dolores hastete zum Fenster. Der Verleger lag tief unten auf dem Gehsteig - klein, reglos, wie eine Puppe.

Dolores wandte sich voll Grauen vom Fenster ab.

***

Ich drehte mich um, nachdem ich aus dem Fenster gesehen hatte. Ich sah die Bar, die Al Scott nun nicht mehr brauchte, und fragte:

»Möchten Sie einen Whisky haben, Miß Peel?«

Dolores schüttelte den Kopf. Sie rieb sich fröstelnd die Arme.

»Nein, danke, Mr. Ballard. Lieber Wasser.«

Ich öffnete ein Tonicwater-Fläschchen und füllte ein Glas.

Dolores nahm es mit zitternder Hand entgegen. Sie war einundzwanzig, hatte eine makellose, gepflegte Figur und war dezent gekleidet.

»Überfordere ich Sie, wenn ich Sie bitte mir genau zu erzählen, was passiert ist?« fragte ich.

Dolores nippte am Glas. Dann zuckte sie die Achseln und sah mich offen an. Ihre Augen waren meergrün und ausdrucksstark.

»Ich werde versuchen, mich nicht aufzuregen«, sagte sie.

Ich bot ihr einen Sessel an, der zur Konferenzgruppe gehörte.

Dolores Peel setzte sich und schlug die langen Beine übereinander. Ich setzte mich ihr gegenüber auf die lange, lederbezogene Bank.

Dolores schaute nachdenklich in ihr Glas. Schließlich begann sie mit leiser Stimme:

»Das war so: Ich saß draußen an meinem Schreibtisch. Da hörte ich plötzlich Mr. Scott entsetzlich schreien. Ich eilte zur Tür und hastete hier herein. Mr. Scott war wie von Sinnen. Er schien mich nicht zu sehen. Er war nicht normal. Er - er starrte auf den Aktenschrank. Sein Gesicht war leichenblaß und schweißbedeckt. Schaum stand auf seinen Lippen. Ich habe noch keinen Menschen gesehen, der soviel Angst hatte wie er.«

»Wovor hat er sich gefürchtet?« fragte ich.

»Ich weiß es nicht.«

»Er starrte den Aktenschrank an?«

»Ja. Er muß sich in seinem Wahn irgend etwas Grauenvolles vorgestellt haben. Der Schrank muß sich für ihn in ein Monster verwandelt haben. Er konnte diese panische Angst plötzlich nicht mehr ertragen. Er schrie: ›Diese Qualen! Sie sind so entsetzlich. Ich halte sie nicht mehr aus!‹ Dann stieg er auf das Fensterbrett. Ich wollte ihn daran hindern, aber ich kam zu spät. Ich habe seinen Namen gerufen, ohne daß er darauf reagierte. Ich werde seinen Schrei nie vergessen.«

Ich seufzte.

Ich kannte diese Berichte. In irgendeiner Form hatte ich davon bereits zwanzigmal in der Zeitung gelesen.

»Miß Peel«, begann ich. »Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, daß vor Mr. Scott schon zwanzig andere Personen auf die gleiche unerklärliche Weise ums Leben gekommen sind.«

»Ich habe davon gelesen«, erwiderte Dolores niedergeschlagen. Sie zeichnete nervös mit ihrem Glas nasse Ringe auf den Tisch.

»Hat auch Mr. Scott davon gewußt?«

»Natürlich. Seine Zeitungen haben darüber berichtet.«

»Hat er mal über diese seltsamen Vorfälle mit Ihnen gesprochen?«

»Nein. Er war ziemlich schweigsam. Er war mir gegenüber sehr kühl und reserviert.«

Ich musterte das Mädchen.

»Mochte er Sie nicht?«

»Doch.«

»War er verheiratet?«

»Nein. Er war Junggeselle. Und zwar einer von jenen, die die Frauen beinahe hassen.«

»Er war sehr vermögend, nicht wahr?«

»Er war reich«, erwiderte Dolores Peel. »Und er hatte sehr einflußreiche Freunde - Geschäftsleute, Politiker.«

»Haben Sie irgendeine Erklärung für das, was er getan hat, Miß Peel?«

Das Mädchen zuckte die Achseln.

»Er war heute morgen beinahe freundlich zu mir. Das kam nicht sehr oft vor. Zumeist grüßte er nur knapp und verschwand dann sofort in seinem Büro, das ich nur betreten durfte, wenn er mich zu sich befahl. Heute jedoch blieb er vor meinem Schreibtisch stehen und sprach ein paar Worte über das scheußliche Londoner Wetter, das ihm auf seine alten Tage zu schaffen machte.«

»Haben Sie Mr. Scott gemocht?«

Dolores lächelte ein wenig verlegen.

»Es klingt wahrscheinlich verrückt. Aber ich muß Ihre Frage mit einem glatten Ja beantworten. Irgendwie hat mir Mr. Scott leid getan. Vielleicht ist das auf meinen Mutterinstinkt zurückzuführen. Er war manchmal so - so schrecklich unbeholfen.«

Dolores leerte ihr Glas und stellte es mit einer endgültigen Geste auf dem Tisch ab.

Ich machte ihr das Angebot, sie nach Hause zu fahren. Sie nahm dankend an. Wir verließen das Bürohaus und setzten uns in meinen weißen Peugeot 504 TI.

Während der Fahrt, die nicht länger als zehn Minuten dauerte, sprach ich kein Wort mit dem Mädchen.

Erst vor Dolores’ Haus sagte ich: »So, da wären wir.«

Dolores bedankte sich für meine Hilfsbereitschaft.

»Miß Peel!« sagte ich, als das Mädchen bereits ein Bein aus dem Wagen hatte.

Dolores hielt in der Drehung inne.

»Ja?«

»Wenn Ihnen noch irgend etwas einfallen sollte, rufen Sie mich an.« Ich gab ihr meine Visitenkarte. »Sie können mich Tag und Nacht anrufen«, fügte ich lächelnd hinzu.«

Sie schwang das zweite Bein aus dem Wagen.

»Auf Wiedersehen, Tony.«

»Auf Wiedersehen, Dolores.«

Sie warf die Tür zu. Ich wartete, bis sie im Haus verschwunden war, dann fuhr ich weiter.

Wirklich ein sehr nettes Mädchen, ging es mir durch den Kopf.

Doch dann dachte ich wieder an die Umstände, die mich mit diesem Mädchen zusammengebracht hatten.

Und über meiner Nasenwurzel kerbte sich eine tiefe Sorgenfalte in die Stirn.

***

»Wir sind gleichberechtigte Parnter, verdammt noch mal!« brüllte Sam Hyde so laut, daß sein Gesicht durch die Anstrengung puterrot anlief.

Er stand in einem Raum, der als Büro eingerichtet war. Es war das Büro eines Nachtklubs und gehörte Ted Mirren.

»Wenn du denkst, ich würde nach deiner Pfeife tanzen, hast du dich geschnitten, Ted!« fauchte Hyde wie ein gereizter Stier.

Mirren schnellte von seinem Schreibtischsessel hoch.

Er war größer und kräftiger als Hyde. Er hatte das eingeschlagene Nasenbein eines Raufbolds und die harten Züge eines Mannes, der mit dem Verbrechen auf vertrautem Fuß stand.

»Ich höre wohl nicht richtig, Sam?« schrie Mirren wütend zurück. »Wie redest du denn mit mir, du verdammtes Würstchen!«

Sam Hyde fletschte zornig die Zähne.

»Ich rede so mit dir, wie du es verdienst. Und wie du es verstehst!«

Ted Mirren donnerte mit seiner Faust auf den Schreibtisch.

»Du hast anscheinend noch nicht begriffen, daß unsere Partnerschaft nicht in den Himmel wachsen kann, Sam. Irgendwo muß mal Schluß sein.«

»Kommt nicht in Frage.«

»Irgendwann muß einer mehr als der andere zu sagen haben!« schrie Mirren aufgebracht. »Geht das denn nicht in deinen dämlichen Schädel hinein?«

»Ich weiß, was du vorhast, Ted. Und ich sage, da spiele ich nicht mit.«

»Einer von uns beiden muß bei dieser Partnerschaft einundfünfzig Prozent haben«, entgegnete Ted Mirren wutschnaubend. Und wieder knallte er seine Faust auf den Tisch. »Und derjenige bin ich, Sam!«

»Pah!«

»Wenn dir das nicht paßt, kannst du ja gehen.«

Hyde verzog das Gesicht zu einem breiten, höhnischen Grinsen.

»Du bringst mich da auf eine großartige Idee, Ted.«

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich«, echote Sam Hyde und lächelte bösartig. »Ja. Ich werde wirklich gehen.«

»Dann mach, daß du rauskommst! Je eher du weg bist, desto lieber ist es mir.«

»Mein Eigentum nehme ich aber mit, Ted.«

Mirren funkelte Hyde mit haßglühenden Augen an. Er hatte verstanden. Er verstand immer sofort. Er war sehr clever. Trotzdem fragte er knurrend:

»Dein Eigentum?«

Sam Hyde wies mit dem Kinn auf den Safe, der in der Ecke des Büros stand.

»Du weißt wovon ich spreche, Ted.«

Mirren klatschte sich mit der flachen Hand auf die Stirn und schrie:

»Mann! Du hast sie ja nicht alle. Wenn du gehen willst, dann geh! Aber mit leeren Händen.«

Hyde kniff die Augen zusammen.

»Ich bin nicht mit leeren Händen dein Partner geworden, Ted.«

Mirren winkte ab.

»Ist mir doch egal.«

»Denkst du, ich begreife nicht, was du vorhast? Du willst mich rausekeln, damit du den ganzen schönen großen Kuchen für dich allein hast. Aber daraus wird nichts. Ich mache dich fertig, wenn du mir in die Suppe spucken willst, Freundchen!«

Mirren konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er war es nicht gewohnt, daß ihm jemand drohte.

Er war es nicht gewohnt, daß jemand so wie Sam Hyde aufbegehrte. Und er wollte sich das auch von Hyde nicht gefallen lassen.

Mit vier Schritten war er um den Schreibtisch herum.

Hyde nahm die Fäuste hoch. Mirren schlug zu und traf Hyde trotz der Deckung voll am Kinn.

Hyde taumelte zurück und krachte gegen die Wand. Er kam benommen wieder und versuchte, Mirren mit unkontrollierten Hieben ins Land der Träume zu schicken.

Doch Mirren war der bessere Mann.

Er wich dem Angriff des Gegners geschickt aus, hatte auch Nehmerqualitäten, steckte Schläge ein, die Hyde vielleicht sogar auf die Bretter geschickt hätten, und konterte geschickt und ziemlich präzise.

Hyde merkte sehr bald, daß er unterliegen würde.

Das machte ihn wütend. Er riß sich zusammen und legte alles in eine Waagschale, um die Auseinandersetzung doch noch für sich zu entscheiden.

Er ging zur Attacke über. Dabei übersah er einen rechten Schwinger von Ted Mirren. Der Schlag raubte ihm beinahe die Besinnung.

Er wußte nicht mehr, wie er es trotzdem schaffte, immer noch auf den Beinen zu bleiben. Er konnte nicht mehr decken.

Ted Mirren hatte leichtes Spiel mit ihm. Der dritte Treffer raffte ihn endgültig von den Beinen.

Er war nicht mehr in der Lage, ohne Hilfe aufzustehen.

Aus seinem Mund sickerte ein Blutsfaden. Sein Magen revoltierte. Es gab keine Stelle an seinem Körper, der ihn im Augenblick nicht schmerzte.

Ein Cut brannte über seinem Auge. Er war blind vor Wut, begriff jedoch, daß er verloren hatte.

Ted Mirren stand mit geballten Händen keuchend über ihm. Er versetzte ihm noch einen Tritt.

Dann wandte er sich um und ging zu seinem Schreibtisch.

Mirren drückte auf einen kleinen roten Knopf.

Zwei Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Ein vierschrötiger Kerl trat ein.

Sein Gesicht hatte etwas Affenartiges an sich.

»Schaff ihn raus, Ben!« knurrte Ted Mirren.

Ben Hore bückte sich und riß Hyde beinahe mühelos auf die Beine.

Hore hatte ungeheure Kräfte. Es gab wohl niemanden, der sich mit ihm anlegen durfte.

»Raus, Boß?« fragte der Kerl.

»Bring ihn nach Hause«, sagte Mirren, der sich bereits erholt hatte.

»Das zahle ich dir heim, du verfluchtes Schwein!« fauchte Sam Hyde. Mirren machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ach, hau doch ab, du Armleuchter!«

Er gab Ben einen Wink, und der schleppte Hyde aus dem Büro.

***

Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne, während ich mit Vicky telefonierte. Es ging ihr gut. Besser als mir. Das freute mich.

Jemand läutete an der Haustür. Ich beendete das Gespräch und begab mich in die Diele.

 »Mein Name ist Warwick. Dan Warwick«, sagte dei Mann, der draußen stand. Er hatte einen auffallend kleinen Kopf.

»Ja?«

»Ich bin Rechtsanwalt, Mr. Ballard.«

»Was führt Sie zu mir, Mr. Warwick?«

Der Anwalt trat ein und schloß die Tür hinter sich. Er war hochgewachsen, hatte dichtes braunes Haar auf dem kleinen Kopf und eine überspitze Nase. Seine Fingernägel waren sorgfältig manikürt.

Nach Warwicks Auftreten zu schließen, hatte er nicht nur sehr reiche Klienten, sondern er war auch selbst nicht gerade arm.

»Ich habe erfahren, daß Sie diese geheimnisvolle Selbstmordserie aufzuklären versuchen, Mr. Ballard.«

»Das ist richtig.«

Ich bat den Mann weiter. Wir begaben uns in den Living-room und setzten uns.

»Ich war mit Al Scott, dem Verleger, sehr eng befreundet, Mr. Ballard. Ich habe auch alle seine rechtlichen Angelegenheiten geregelt. Wir waren beinahe wie Brüder, gingen gemeinsam auf Fasanenjagd - für morgen ist übrigens wieder eine solche Jagd angesetzt, aber der arme Al… Na ja. Wir spielten oft zusammen Schach, waren Mitglieder desselben Clubs, und wir haben auch schon zwei Weltreisen hinter uns. Als ich nun erfuhr, daß mein Freund so plötzlich verrückt geworden sein soll, traf mich das, wie Sie sich vorstellen können, wie ein Keulenschlag. Al war kein Nervenbündel. Mr. Ballard, bei dem man täglich mit so einem tragischen Ende hätte rechnen müssen. Ihn konnte nichts, aber auch gar nichts, aus der Ruhe bringen. Deshalb verstehe ich nicht, wie es zu diesem entsetzlichen Kurzschluß kommen konnte.«

»Wie oft haben Sie Mr. Scott in letzter Zeit gesehen, Mr. Warwick?«

»Nahezu jeden Tag. Wir trafen uns immer im Club.«

»Fiel Ihnen auf, daß er irgendwie verändert war?«

»Nein.« Dan Warwick hielt inne und kniff die ohnehin kleinen Augen noch ein wenig mehr zusammen. »Oder doch. Irgend etwas war da, worüber er nicht sprechen wollte.«

»Was kann das gewesen sein?«

Der Anwalt zuckte die Achseln.

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht war er auch nur gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe.«

»Hatte er diesbezüglich manchmal Beschwerden?«

Der Rechtsanwalt schüttelte den Kopf, ohne nachzudenken.

»Eigentlich nie.« Dan Warwick holte seine Zigaretten aus der Tasche, hielt die Packung hoch und fragte mit einem verlegenen Lächeln: »Darf ich?«

»Natürlich.«

Warwick hielt auch mir die Packung hin, doch ich lehnte dankend ab. »Nichtraucher«, sagte ich. An der Art, wie Dan Warwick rauchte, glaubte ich erkennen zu können, daß diesen Mann noch irgend etwas bedrückte.

Warwicks Finger zitterten leicht.

Die Bewegungen, wenn er die Zigarette zum Mund führte, waren fahrig. Er sog den Rauch mit einer gewissen Gier in die Lunge und ließ ihn schnaufend durch die Nasenlöcher entweichen.

Er betrachtete seine sauberen Fingernägel und wippte befangen mit dem Fuß.

Schließlich sagte er:

»Sie werden sich bestimmt denken, daß das, was ich bis jetzt gesagt habe, kein Grund ist, hierherzukommen und Ihnen, Mr. Ballard, Ihre kostbare Zeit zu stehlen.«

»Mr. Scott war immerhin Ihr Freund.«

»Ja, ja, das war er…« Dan Warwick holte tief Luft. Er stieß die Zigarette mit der Glut voran in den Aschenbecher, verschränkte dann die Finger und sagte: »Ich will Sie nicht länger hinhalten, Mr. Ballard. Es - es gibt einen sehr triftigen Grund, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin.«

Warwicks Nervosität hatte sich in den letzten Minuten verdoppelt. Irgend etwas quälte ihn.

Nun zog er ein Papier aus der Tasche. Es war weiß und zusammengefaltet.

Ich bekam es so, wie es war, nahm es in Empfang und entfaltete es interessiert.

Auf dem weißen Papier klebten Buchstaben, Silben und Worte, aus Zeitungen und Illustrierten ausgeschnitten.

Der Text, der damit zusammengestellt und auf das Papier geklebt worden war, lautete:

Halten Sie zehntausend Pfund in kleinen, nicht markierten Scheinen bereit. Wenn Sie sich weigern, diesen Betrag zu zahlen, oder wenn Sie zur Polizei gehen, werden Sie genauso enden wie Ihr Freund Al Scott.

Irgend etwas elektrisierte mich. Zum erstenmal tauchte in dieser langen Selbstmordkette ein konkretes Motiv auf.

Bisher waren die reichen Leute immer in einem plötzlichen Anfall von Wahnsinn aus dem Leben geschieden.

Nie war ein Hinweis aufgetaucht, daß es sich um ein raffiniertes Verbrechen handelte.

Ich schaute Warwick an.

»Sagen Sie, ist es möglich, daß auch Mr. Scott einen solchen Brief vor seinem Tod erhalten hat?«

»Möglich wäre es natürlich. Aber ich habe keine Ahnung, ob er tatsächlich einen solchen Brief bekommen hat.«

»Hätte er mit Ihnen darüber gesprochen, Mr. Warwick?«

Der Anwalt zuckte die Achseln. »Vielleicht.«

»Wie müßte er Ihrer Meinung nach auf einen solchen Brief reagiert haben, Mr. Warwick?«

Dan Warwick wischte sich mit der Hand über die Augen. Er lächelte.

»Al war ein wenig - geizig. Er hätte niemals zehntausend Pfund an irgendwelche Gangster bezahlt. Wenn er einen solchen Brief bekommen hätte, hätte er ihn in den Kamin geworfen.«

»So einfach ist die Sache aber nicht abzutun.«

»Möglicherweise macht sich irgendein cleverer Ganove die Situation zunutze, um von mir Geld zu erpressen.«

»Werden Sie zahlen?«

Dan Warwick setzte eine Miene auf, als hätte ich ihn beleidigt.

»Natürlich nicht.«

Ich nickte zufrieden.

»Sie sagten vorhin, daß für morgen eine Fasanenjagd angesetzt ist, Mr. Warwick.«

»Ganz recht, Mr. Ballard.«

»Ich würde Ihnen dringend davon abraten!«

Warwick erschrak beinahe. »Ich kann da nicht absagen. Das läßt sich nicht machen. Es ist alles abgesprochen. Man rechnet mit meiner Teilnahme.«

Ich seufzte.

»Dann kann ich Ihnen nur dringend empfehlen, von jetzt an auf der Hut zu sein. Es wäre wirklich bedauerlich, wenn sich diese geheimnisvolle Selbstmordserie fortsetzen würde.«

***

Das steppenartige Gelände war mit unzähligen kleinen und großen Büschen bestanden. Der Boden war feucht. Ab und zu wuchs ein schmaler Schilfstreifen.

Die Sonne stand schräg am Himmel. Sie schickte ihr gleißendes Licht durch hellgraue Wolkenbänke.

Ein frischer Wind fegte über die Landschaft, direkt auf das stille, weite Moor zu.

Sieben Jäger waren mit kläffenden Hunden unterwegs. Einer von ihnen war der Rechtsanwalt Dan Warwick.

Man hatte noch nicht allzu viele Fasane geschossen. Die Jäger waren ausgeschwärmt.

Sie bildeten eine lange Kette und bemühten sich, auf gleicher Höhe zu bleiben, damit keiner den anderen gefährdete.

Sieben Jäger. Der Verleger Al Scott wäre der achte Mann gewesen.

Dan Warwick hatte seine Schrotflinte unter den Arm geklemmt. Sein Hund kläffte mit den anderen um die Wette.

Er zog ungeduldig und nervös an der Leine. Das Jagdfieber hatte auch ihn gepackt.

Dan Warwick hatte den Brief und die Drohung vergessen.

Er war mit Eifer bei der Sache und suchte mit angestrengten Augen das Gelände nach einem hochfliegenden Fasan ab.

Da! Ein Flügelschlagen und Flattern war zu hören. Ein prächtiger Vogel stieg hinter einer schmalen Buschwand hoch.

Dan Warwick reagierte sofort. Er riß die Schrotflinte hoch, zielte ganz kurz und drückte dann blitzschnell ab.

Der Schuß krachte ohrenbetäubend. Der Fasan überschlug sich mehrmals in der Luft und purzelte zuckend herab.

Warwick war von seiner Reaktionsschnelle begeistert. Er rannte los, um mit dem Hund den abgeschossenen Fasan zu suchen.

Er durchlief mehrere Büsche. Der Boden wurde nasser, weicher.

Plötzlich begann das Tier erschrocken zu winseln. Der Hund blieb stehen und klemmt den Schwanz ängstlich ein.

Von Jagdfieber keine Spur mehr.

Warwick fand das Verhalten des Tieres befremdend. Er bückte sich und machte die Leine los.

Der vierbeinige Freund winselte lauter.

»Sag mal, was hast du denn?« fragte der Anwalt verwirrt. Der Hund wandte sich um. »Such, Rocco!« schrie Warwick. Der Hund lief zurück. »Hierher, Rocco!« brüllte Dan Warwick wütend. »Hierher!«

Der Hund rannte wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil davon.

Warwick schüttelte den Kopf.

»Verrückter Kerl!«

Er ging ohne das Tier weiter. Er wollte den abgeschossenen Fasan nicht einfach liegenlassen.

Das wäre zu schade gewesen. Er war sicher, daß er den Vogel auch ohne die Hilfe des Hundes finden würde. Er hatte sich die Stelle, wo der Fasan abgetrudelt war, gut gemerkt.

Warwick lief weiter. Die anderen Jäger waren zurückgeblieben.

Der Anwalt hörte ihre Hunde bellen und vernahm, wie sich die Männer Worte zuriefen.

Zweige klatschten ihm ins Gesicht. Warwick registrierte es kaum.

Der Boden war bereits so morastig, daß seine Stiefel tief einsanken. Hier begann das Moor.

Es kostete ihn viel Mühe, weiterzulaufen. Bei jedem Schritt saugten sich die Stiefel im Boden fest.

Jeder Schritt war von einem schmatzenden Geräusch begleitet.

Nun wurde Dan Warwick ein wenig vorsichtiger. Er wollte nicht blindlings ins Moor hineinlaufen und darin versinken.

Nach den nächsten Schritten entdeckte er den Fasan.

Er wollte weitergehen und das Tier holen, doch mit einemmal spürte er, wie seine Stiefel wesentlich tiefer versanken als zuvor.

Er hielt sich an den herabhängenden Zweigen eines Busches fest.

Es war nicht ratsam, weiterzugehen. Fieberhaft überlegte Warwick.

Dort lag der Fasan. Fast in Reichweite.

Fast! Und trotzdem konnte er ihn nicht holen.

Während sich der Anwalt nach einem längeren Stock umsah, mit dem er den Fasan näher heranholen konnte, vernahm er plötzlich ein blubberndes Geräusch.

Er wandte sich irritiert um und starrte entsetzt auf das Moor, das mit einemmal zu brodeln begann. Gleichzeitig war die Luft von einem seltsamen, unerklärlichen Brausen erfüllt.

Warwick vermochte sich dieses unheimliche Schauspiel nicht zu erklären.

Er stand gebannt da und schaute reglos auf das immer stärker brodelnde Moor, das häßliche Blasen aufwarf, die ziemlich groß wurden und schließlich mit einem ekelhaften Geräusch zerplatzten.

Zu dem seltsamen Brausen gesellten sich nun gurgelnde Laute, die sich anhörten, als würde jemand ertrinken. Das alles verstärkte sich in ganz kurzer Zeit.

Warwick wollte ängstlich zurückweichen, doch seine Beine versagten ihm im Augenblick den Dienst.

Er stand mit schreckgeweiteten Augen da und beobachtete das unerklärliche Schauspiel.

Der Sumpf schien zu kochen. Er fing sich nun wellenförmig zu bewegen an. Immer mehr Wellen folgten.

Plötzlich begannen schwefelgelbe Schwaden aufzusteigen.

Sie schwebten auf den erstarrten Mann zu, umhüllten ihn und machten ihn auf unerklärliche Weise schwindelig.

***

»Wo ist Dan?«, fragte einer der Jäger, ein hagerer Mann Mitte Fünfzig.

Die anderen kamen zu ihm.

»Habt ihr Dan Warwick gesehen?« fragte der Hagere.

»Nein«, erwiderte ein korpulenter Bursche mit rosigen Wangen. »Wieso?«

»Seht euch mal seinen Hund an. Der würde sich am liebsten im Boden verkriechen, solche Angst hat er.«

»Dan hat doch vorhin auf einen Fasan geschossen«, sagte ein Mann, der eine dicke Brille auf der Nase trug. Auf den Gläsern klebten kleine Schlammspritzer. »Jetzt sucht er ihn.«

Der Hagere lachte. »Jetzt sucht er ihn.«

»Wozu der seinen Hund mitgenommen hat«, meinte der Korpulente und lachte ebenfalls, daß sein schwerer Bauch hüpfte. »Nun muß er auch noch die Hundearbeit selbst machen.«

»Was tun wir?« fragte ein anderer Jäger. »Warten wir auf ihn, oder gehen wir inzwischen langsam weiter?«

»Ich schlage vor, wir machen hier eine kleine Rast«, sagte der Hagere. »Er wird ja gleich wieder zurückkommen.«

Die anderen waren mit diesem Vorschlag einverstanden.

Sie ahnten nicht, daß das Grauen sich aus dem Moor erhob.

***

Die schwefelgelben Schwaden drohten Dan Warwick zu ersticken. Er hustete. Er griff sich mit zitternder Hand an die heiße Kehle.

Da packte ihn mit einemmal das eiskalte Grauen.

Das Moor brach auf!

Er sah es ganz deutlich. Nein, es war keine Halluzination. Das Moor, diese schleimige, schlammige Brühe, brach auf.

Und steif wie ein Brett wuchs daraus eine Gestalt empor.

Dan Warwicks Herz klopfte wie verrückt gegen die Rippen. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so schrecklich aufgeregt gewesen.

Er hatte in seinem ganzen Leben noch niemals etwas derartiges Grauenvolles gesehen.

Eine Frau war dem Moor entstiegen. Eine unangenehme Gänsehaut spannte sich über den Rücken des entsetzten Anwalts.

Der Körper der Frau, die von einem milchigen, fluoreszierenden Schleier umgeben zu sein schien, war von dunklem Schlamm bedeckt.

Dieser seltsame Körper schien zu dampfen.

Dan Warwick betrachtete voll Abscheu das schreckliche Gesicht dieser unheimlichen Erscheinung.

Sie hatte grell glühende Augen, die ihn mordgierig anstarrten. Ihr Mund war zu einem grausamen Lächeln verzerrt.

Ihre Lippen vermochten die furchterregenden eberartigen Zähne nicht zu bedecken. Bestürzt starrte Warwick auf die Klauen des Monsters.

Das konnte es doch nicht geben. Das durfte es nicht geben. Wie war so etwas Schreckliches überhaupt möglich?

Das schlimmste an dieser grauenvollen Erscheinung entdeckte Dan Warwick aber erst in diesem Augenblick.

Die Frau hatte keine Haare. Ihr Kopf war jedoch trotzdem nicht kahl.

Dieses Wesen aus einer anderen Welt trug auf dem Kopf statt der Haare Schlangen.

Schlangen!

Sie bewegten sich auf und ab. Sie züngelten ihm entgegen, bildeten einen wirren Knäuel, der ununterbrochen in Bewegung war.

Ein ekelerregender Schlangenhaufen auf dem Kopf dieser Wahnsinnsgestalt!

Dan Warwick taumelte entsetzt zwei Schritte zurück.

»Die Medusa!« stöhnte er verzweifelt und versuchte sein Gesicht von dieser grauenhaften Erscheinung abzuwenden.

Da schreckliche Monster fletschte die häßlichen Zähne.

Die Gorgone kam langsam auf den Rechtsanwalt zu. Ihre Füße bewegten sich nicht. Sie schien über dem Moor zu schweben.

Warwick schüttelte sich. Er war kaum noch Herr seiner Sinne, schwitzte am ganzen Köprer.

Sein Gesicht war knallrot, seine Wangen zuckten unaufhörlich. Er wankte weiter zurück.

Jeder seiner Schritte war von diesem abscheulichen Schmatzen begleitet.

Die Medusa folgte ihm. Warwick war gezwungen, in ihre grauenerregenden, glühenden Augen zu sehen.

Seine Finger umkrallten das Gewehr.

Das Gewehr!

Er riß es blitzschnell hoch, richtete es auf das Ungeheuer.

»Bleib stehen!« schrie er außer sich vor Angst. Taumelnd wich er noch ein Stück vor dem Gespenst zurück. Er strauchelte und fiel. Sofort richtete er sich wieder auf.

»Du sollst stehenbleiben! Hörst du nicht?« schrie der Anwalt.

Doch die Medusa kam immer näher. Seine Angst war kaum noch zu ertragen.

Das Brausen, das er zu Beginn gehört hatte, hatte sich verstärkt. Es war so laut geworden, daß er schreckliche Kopfschmerzen davon bekam.

Warwick preßte die Augen zusammen, als könnte er diese fürchterliche Erscheinung dadurch zum Verschwinden bringen.

Er verzerrte vor Schmerz das Gesicht und knirschte mit den Zähnen.

Schieß doch! schrie es in ihm. Schieß doch!

Seine Finger suchten zitternd den Abzug. Er wollte abdrücken, doch irgend etwas hemmte ihn.

Es war der Blick der schrecklichen Medusa, der ihn daran hinderte, den Stecher durchzuziehen.

Wie gelähmt blieb er stehen.

Und dann schrie der Rechtsanwalt Dan Warwick in höchster Not laut um Hilfe.

***

»Mein Gott, Dan!« rief der Hagere bestürzt aus. »Was ist denn mit ihm?«

Sie hatten alle den Schrei ihres Jagdgefährten gehört.

Nun rannten sie gleichzeitig los. Die Hunde wollten nicht folgen.

Sie schlugen sie und zerrten sie mit. Die Tiere winselten und liefen mit gesträubten Fellen neben ihnen her.

Die Männer hasteten durch die Büsche. Warwicks Gebrüll wurde immer lauter, immer furchtbarer.

Er war in größter Bedrängnis. Keiner der Männer hatte jemals einen Menschen so schreien hören.

Schaudernd preschten sie durch das Buschwerk.

Einige von ihnen wurden langsamer. Sie hatten mit einemmal die gleiche Angst wie die Hunde.

Der Hagere und der Jäger mit der dicken Brille liefen allen voran auf das nahe gelegene Moor zu.

Sie keuchten und schwitzten. Sie stolperten und strauchelten. Doch sie liefen weiter.

Ihr Freund brauchte jetzt dringend ihre Hilfe. Ihr Freund, der wie ein gequältes Tier und nicht mehr wie ein Mensch brüllte.

Sie hatten ihre Büchsen von den Schultern gerissen, hielten ihre Jagdwaffen schußbereit in Händen und waren entschlossen, Dan Warwick mit einer Ladung Schrot aus seiner verzweifelten Lage zu befreien.

***

Die schlangenhäuptige Medusa hatte den brüllenden Dan Warwick erreicht. Das Brausen in seinem Kopf war nun so laut, daß er glaubte, sein Kopf würde jeden Moment platzen.

Die glühenden Augen der geisterhaften Erscheinung waren unheildrohend auf ihn gerichtet.

Er wollte vor ihr zurückweichen, doch seine Füße schienen mit dem Boden verwurzelt zu sein.

Sie griff nach dem Lauf seines Gewehrs. Warwick zuckte entsetzt zusammen und schrie und schrie.

Zu etwas anderem war er nicht fähig.

Er sah wie sie den Lauf mit ihren langen Klauen umklammerte.

Er wollte ihr das Gewehr entreißen, doch sie war stärker als er. Ächzend kapitulierte er.

Die Medusa drückte nun den Lauf seiner Waffe langsam nach oben. Warwick drückte dagegen, doch die Bestie schien das nicht im mindesten zu stören.

Er konnte sich ihr nicht widersetzen. Sie war ihm überlegen.

Ein satanisches Grinsen verzerrte ihr häßliches Gesicht. Schaudernd sah er ihre großen, schrecklichen Zähne, die sie nun bleckte.

Keuchend wollte er sich dem Druck ihres Armes widersetzen. Er wollte verhindern, daß sie den Lauf des Gewehres immer weiter nach oben drückte.

Doch die Medusa lachte schrill über seine verzweifelte Anstrengung, drückte den Waffenlauf immer höher.

So lange, bis Dan Warwick die Mündung seiner Schrotflinte genau unter dem Kinn spürte.

Er wußte, was jetzt kommen mußte, vermochte es aber nicht zu verhindern.

Sie starrte ihn mit ihren glühenden Augen an.

Die Schlangen auf ihrem Kopf züngelten ihm entgegen.

Dan Warwick verlor den Verstand.

Zitternd, mit brennenden Augen, nicht mehr Herr seiner Sinne, tastete der Rechtsanwalt nach dem Abzugshahn seiner Schrotflinte, die ihm die grauenvolle Gorgone ans Kinn gesetzt hatte.

***

Der Hagere erreichte das Moor als erster.

Er umrundete das mannshohe Gebüsch und erstarrte im selben Augenblick. Eisiges Grauen packte ihn.

»Dan!« brüllte er entsetzt und aus Leibeskräften. »Tu’s nicht, Dan!«

Warwick stand mit hochrotem, zuckendem Gesicht da.

Er war allein.

Er keuchte.

Steif aufgerichtet stand er im morastigen Boden und preßte die Mündung der Schrotflinte gegen sein Kinn.

Dann tastete er mit zitternden Fingern nach dem Abzug.

»Dan!« schrie der Hagere und rannte los.

Er wollte sich auf den Anwalt stürzen, diesen sinnlosen Selbstmord verhindern.

Er erreichte Dan Warwick fast. Zwei Schritte trennten ihn noch von dem Anwalt.

Der morastige Boden ließ ihn diese zwei Schritte nur schleppend tun.

Der Hagere warf sich mit einem verzweifelten Aufschrei nach vorn.

Da entlud sich Warwicks Schrotflinte krachend. Der Schuß rollte hallend über das Moor. Warwick brach zusammen.

Die anderen Jäger kamen heran. Sie erstarrten genauso wie der Hagere, der das, was er gerade gesehen hatte, einfach nicht begreifen konnte.

Er schüttelte zutiefst erschüttert den Kopf.

»Warum um alles in der Welt hat er das getan?«

***

Sam Hyde stand im Badezimmer vor dem Spiegelschrank und betrachtete sein bepflastertes Gesicht.

Ted Mirren hatte ihn ganz schön hergerichtet. Inzwischen waren die Schwellungen ein wenig zurückgegangen, und auch die Schmerzen hatten etwas nachgelassen.

Aber die Wut war geblieben. Wut und Haß brannten in Hyde wie ein Höllenfeuer.

Er konnte die Niederlage nicht verwinden.

Mirren, dieses Schwein, dachte Sam Hyde aufgewühlt, während er das Pflaster über dem Auge wechselte.

Die Wunde darunter klaffte hellrot. Das würde eine häßliche Narbe geben.

Nachdem Hyde sein Gesicht behutsam mit Wundbenzin gereinigt hatte, verließ er das Badezimmer, betrat den angrenzenden Wohnraum und nahm sich einen Drink.

Mit dem Glas in der Hand ließ er sich ächzend in einen Sessel fallen.

Grimmig nahm er den ersten Schluck und hinterher gleich noch einen.

Ted Mirren, dieses Erzschwein! dachte er zornig. Er wird das große Geschäft ohne mich machen.

Er wird den Kuchen allein auffressen, wenn ich nicht schnellstens etwas dagegen unternehme.

Etwas unternehmen! Aber was?

Sam Hyde zermarterte sich den Kopf. Wie konnte er Ted Mirren fertigmachen?

Wenn ich nichts mehr davon habe, soll auch Mirren davon nicht mehr profitieren, dachte Sam Hyde und trank wieder einen kräftigen Schluck.

Er schaute zum Fenster. Am blauen Himmel zogen weiße Wolken dahin.

Plötzlich hatte Hyde eine Idee. Ja, so könnte es klappen.

Mit einemmal war ihm egal, wie schwer es ihn bei dieser Sache selbst erwischen würde.

Und er sah immer noch eine große Chance für seine Person, wenn er es nur geschickt genug anstellte.

Er wußte, was er machen mußte. Und er war sicher, daß es klappen würde.

***

Ich kam gegen sechs Uhr abends nach Hause. Ich wußte inzwischen nicht nur, was mit Dan Warwick passiert war, sondern war auch am Ort des schaurigen Ereignisses gewesen.

Dan Warwick hatte auf eine schreckliche Weise Selbstmord begangen.

Das war alles, was ich in Erfahrung bringen konnte.

Ich hatte Hunger und wollte ein paar Eier in die Pfanne schlagen. Zuvor aber nahm ich mir einen Pernod, um mich ein wenig aufzumöbeln.

Als ich das Glas an die Lippen setzte, läutete das Telefon.

Ich stellte das Glas ab und griff nach dem Hörer. »Ballard.«

Am anderen Ende war Dolores Peel.

»Sie sagten ich soll Sie anrufen, wenn mir noch irgend etwas einfällt, Tony.«

»Haben Sie schon gegessen?«

»Nein.«

»Prächtig. Ich auch nicht. Wenn Sie auch so einen großen Hunger haben wie ich, könnten wir zwei uns ja zusammentun.«

Sie hatte nichts dagegen. Ich sagte, ich wäre in zwanzig Minuten bei ihr und legte auf.

Augenblicke später saß ich in meinem Wagen und war zu Dolores Peel unterwegs.

Dolores erwartete mich vor ihrem Haus. Sie trug ein schilfgrünes Kostüm und gelb schimmernde Ohrringe.

Sie winkte, als sie meinen Wagen erkannte.

Ich stieß die Tür auf der Beifahrerseite auf und wies dann auf die Armaturenbrettuhr.

»Nicht ganz zwanzig Minuten. Nur neunzehn.«

»Sie müssen ja gerast sein.«

»Ich gebe zu, ich habe nicht gerade gebummelt.«

Dolores nahm neben mir Platz und zog die Tür zu. Ich fragte sie, ob sie irgendeinen speziellen Wunsch hätte. Als sie verneinte, steuerte ich ein nettes Lokal an.

Dort aßen wir erst einmal ausgiebig. Als der Kellner dann den Beaujolais in unsere Gläser gefüllt hatte, sagte ich:

»So. Und nun erzählen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben, Dolores.«

Das Mädchen senkte den Blick.

Während Dolores das Glas in ihren Händen drehte, sagte sie:

»Mr. Scott… Es war zwei Tage vor seinem Tod. Ich brachte ihm wie jeden Morgen die Post. Zumeist öffnete er sie erst, wenn ich draußen war. Er war eben ein bißchen eigen, wie Sie wissen. An diesem Morgen begann er sofort mit dem öffnen der Kuverts. Ich war noch dabei, die Blumen in seinem Büro zu gießen. Er schien mich nicht zu bemerken. Der Inhalt eines Briefes schien Mr. Scott irgendwie erschreckt oder verärgert zu haben. Er war kreideweiß und starrte wütend auf den Briefumschlag.«

»Wissen Sie, um was für einen Brief es sich gehandelt hat, Dolores?«

»Leider nein.«

Ich wußte trotzdem Bescheid.

Also doch, dachte ich. Auch Al Scott hatte einen Erpresserbrief erhalten. Genau wie Dan Warwick.

Es war nun die Frage, ob auch die anderen Personen, die sich vor den beiden das Leben genommen hatten, ebenfalls solche Briefe erhalten hatten.

Al Scott hatte den Brief wahrscheinlich vernichtet. Kurz darauf hatten die Gangster ihre Drohung wahrgemacht.

Aber wie?

Wie schaffen sie es, einen Menschen so tief in den Wahnsinn hineinzutreiben, daß er sich das Leben nahm?

Auf keinen Fall geschah das mit Drogen, das hatte die Obduktion der Leichen ergeben.

Aber wie sonst?

Während wir unseren Wein austranken, fühlte ich, daß wir uns menschlich näherkamen. Eine platonische Freundschaft bahnte sich an.

Ich brachte Dolores nach Hause, und ich wußte, daß es nicht beim Händedruck geblieben wäre, wenn es nicht Vicky Bonney gegeben hätte.

Zu Hause angelangt, stellte ich das Radio an. Paul McCartney und seine Wings sangen. Es paßte genau zu meiner Stimmung.

Ich bereitete alles für eine kurze Dusche vor.

Draußen vor dem Haus erloschen in diesem Moment die Scheinwerfer eines Wagens, doch ich bemerkte es nicht.

***

Ein Schatten schälte sich vorsichtig aus dem Wagen.

Er drückte die Tür lautlos zu und lief dann geduckt auf das heckenumstandene Grundstück zu, auf dem Ballards Haus stand.

Der Schatten durchschlich die grüne Barriere. Er erreichte die Mauer, lehnte sich dagegen und ließ einige Sekunden verstreichen. Einmal hielt er kurz den Atem an, um zu lauschen.

Nichts.

Die Nachbarschaft hatte sich bereits zur Ruhe begeben.

Niemand kümmerte sich um den Mann, der sich nun von der Hausmauer abstemmte und vorsichtig weiterschlich.

Bald hatte er den Hauseingang erreicht. Er bückte sich und betrachtete kurz das Schlüsselloch.

Dann glitt seine Hand in die Tasche. Ein metallischer Gegenstand glänzte zwischen seinen Fingern.

Ein Dietrich. Das Schloß war für den Mann ein Kinderspiel.

Ein schabendes Geräusch war zu hören. Dann ein Schnappen. Gleich darauf ließ sich die Eingangstür öffnen.

Der Schatten schwebte ins Haus und drückte die Tür hinter sich behutsam zu. Wieder lauschte er.

Ein Radio spielte dezente Musik. Das Rauschen der Dusche war zu hören.

Der Mann verzichtete darauf, sich zu bemühen, vollkommen lautlos durchs Haus zu schleichen.

Es war nicht nötig. Es gab zwei Lärmquellen, die seine Schritte total absorbierten.

Der Mann durchschlich die Halle, das Wohnzimmer und erreichte die Tür zum Bad.

Das Rauschen und Plätschern war so intensiv, daß der Eindringling nicht zu befürchten brauchte, Ballard hätte gehört, wie er Sekunden zuvor gegen einen Stuhl gestoßen war.

Nun holte der Mann seine Pistole aus der Schulterhalfter.

Dann öffnete er ganz langsam die Badezimmertür…

***

Ich seifte meinen Körper gut ein, goß mir den Inhalt eines Badeschaumbeutels über den Kopf und genoß dann mit geschlossenen Augen das lauwarme, prickelnde Wasser auf meinem Körper.

Nachdem Seife und Schaum im Abfluß verschwunden waren, drehte ich den Kaltwasserhahn auf.

Eine eisige Kälte stürzte sich aus den zahlreichen Düsen der Brause auf mich und ließ mich heftig mit den Zähnen klappern.

Ich blickte rein zufällig zur Badezimmertür.

Im selben Moment flog sie auf.

Ich sah einen Kerl auf mich zusausen, sah etwas schwarz Schimmerndes in der Faust des Mannes, sah wie der Bursche dieses Schimmernde hochriß und mir in derselben Sekunde an den Kopf knallte.

Ich hatte zu reagieren versucht, doch ich war zu langsam gewesen.

Ein schwarzer Abgrund tat sich vor mir auf, und ich fiel in eine endlose Tiefe.

Als ich zu mir kam, spürte ich, daß mir kalt war und daß ich entsetzliche Kopfschmerzen hatte.

Ich schlug benommen und verwirrt die Augen auf. Selbst die Pupillen schmerzten mich. Ich ächzte und schloß die Augen noch einmal.

Als ich sie zwei Minuten später noch einmal öffnete, fühlte ich mich zwar noch immer nicht besser, aber meine Augen schmerzten nun nicht mehr so, und sie nahmen auch die undeutlichen Konturen einer Gestalt wahr, die sich in meiner unmittelbaren Nähe befand.

Nur zögernd kehrte die Sehschärfe wieder zurück. Und mit ihr auch die Sinnesschärfe. Ich erkannte ein grinsendes Gesicht.

Es gehörte einem Mann zwischen fünfunddreißig und vierzig. Einem Mann, der rittlings auf einem Stuhl saß und eine Pistole in der Hand hielt.

Jene Pistole, mit der er mich zuvor niedergeschlagen hatte. Ich stellte fest, daß ich auf dem Sofa lag - nackt. Deshalb war mir so kalt. Auf meinem Körper glänzten noch die Wassertropfen.

»Wer sind Sie?« fragte ich wütend. »Was wollen Sie?«

Der Mann kniff die Augen zusammen.

»Mein Name tut nichts zur Sache, Ballard.«

Sein Name war Sam Hyde. Irgendwann sollte ich das erfahren.

»Warum haben Sie mich niedergeschlagen?«

»Weil ich ein Feind von unliebsamen Überraschungen bin«, antwortete Sam Hyde grinsend. »Sie hätten sicher versucht, mich zu überwältigen, wenn ich Ihnen bloß die Kanone unter die Nase gehalten hätte.«

»Wer sagt Ihnen, daß ich das jetzt nicht mehr versuchen werde?«

»Ich glaube kaum, daß Sie so verrückt sind. Sie sind jetzt angeschlagen. Einen solchen Gegner habe ich nicht zu fürchten.«

»Gestatten Sie, daß ich mir etwas anziehe? Mir ist kalt.«

Hyde erhob sich und brachte meinen weinroten Frotteemantel.

»Hier«, sagte er und warf ihn mir aus sicherer Entfernung zu. »Das muß für Ihren Alabasterkörper reichen.«

Ich zog den Bademantel an.

»Wie geht’s jetzt weiter?«

Sam Hyde grinste.

»Kann ich Ihnen sagen. Ich werde Ihnen die Augen öffnen.«

»Gehören Sie etwa zu den Gangstern, die reichen Leuten Briefe schicken, in denen sie zehntausend Pfund verlangen?«

»Schon möglich«, sagte Sam Hyde.

»Wie lange sollen diese furchtbaren Verbrechen noch weitergehen? Es hat bisher zweiundzwanzig Tote gegeben. Wie viele unschuldige Menschen sollen noch sterben?« fragte ich schneidend.

Sam Hyde knirschte wütend mit den Zähnen.

»Ach was! Die wären nicht gestorben, wenn sie gezahlt hätten, Ballard. Wir haben viele Briefe verschickt. Die Leute, die gezahlt haben, leben alle noch. Nur die, die sich geweigert hatten, sind tot. Dabei wären zehntausend Pfund für diese Leute eine Summe gewesen, die sie mühelos aufgebracht hätten. Es war ihr eigener Geiz, der sie umgebracht hat.«

Ich hörte aufmerksam zu. Ich beobachtete den Kerl ununterbrochen und lauerte auf meine Chance.

Wenn sich dieser Bursche eine kleine Unachtsamkeit erlaubte, würde ich versuchen, ihn zu überwältigen.

Hyde nahm die Pistole in die andere Hand.

»Wie habt ihr es gemacht?« wollte ich wissen.

Hyde verlangte, daß ich bei der Polizei Straffreiheit für ihn erwirkte, wenn er redete.

»Das kann ich nicht«, sagte ich.

»Irgend jemand muß mir doch Straffreiheit zusichern können, zum Teufel!«

»Sie haben auf eine mir unerklärliche Weise den Tod von zweiundzwanzig Menschen herbeigeführt. Wissen Sie, wie man das hierzulande nennt? Man nennt es Mord!«

Hyde beging die Unvorsichtigkeit, auf die ich so lange gewartet hatte.

Er stürzte sich auf mich und wollte mir die Pistole ins Gesicht schlagen.

Doch diesmal war ich auf der Hut. Mein Kopf schnellte im richtigen Moment zurück.

Die Waffe sauste haarscharf an meinem Gesicht vorbei.

Ich besann mich auf meine Karatekünste und setzte sie gezielt ein.

Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus. Seine Finger spreizten sich. Die Waffe entfiel seiner Hand und polterte zu Boden.

Da sprang ich hoch. Hyde wollte sich nach der Pistole bücken.

Ich verpaßte ihm einen gepfefferten Kinnhaken.

Der Mann wurde durch den Schlag zurückgeschleudert.

Ich setzte nicht nach, sondern versuchte nun meinerseits, die Waffe des Gangsters in die Hand zu bekommen, denn dann war die Auseinandersetzung zu meinen Gunsten entschieden.

Doch Sam Hyde erkannte meine Absicht rechtzeitig.

Der Mann sprang mich wie ein Panther an. Er packte mich und riß mich zu Boden.

Wir rollten über den Teppich. Mal war ich oben, dann wieder Hyde.

Ich versuchte verbissen, an die Waffe heranzukommen. Hyde versuchte es mit derselben Verbissenheit.

Ich setzte meinem Gegner zweimal die Faust ans Kinn.

Hyde verlor die Kontrolle über seinen Körper. Das waren wertvolle Sekunden für mich.

Mit einem blitzschnellen Griff faßte ich nach der Pistole des Gangsters.

Dann sprang ich auf die Beine und richtete die Waffe auf den angeschlagenen Verbrecher.

»So, Freundchen!« keuchte ich. »Und jetzt wird’s ernst!«

***

Der Name Jess Payne war weit über die Grenzen Großbritanniens hinaus bekannt.

Er war ein Markenzeichen für einen hervorragenden Schauspieler von Bühne, Fernsehen und Film.

Payne war schon in Hollywood gewesen. Er hatte die Atelierluft von Cinecittà geatmet, er hatte in Spanien und Frankreich gedreht.

An der Seite von namhaften Schauspielern, die im Vorspann allerdings erst hinter ihm genannt wurden.

Zur Zeit spielte Jess Payne in London Theater.

Er brauchte hin und wieder den direkten Kontakt zum Publikum, und es tat ihm gut, sich wieder einmal auf einer heimischen Bühne von den Strapazen der weltweiten Reisen, die die Filmarbeit mit sich brachte, ein wenig zu erholen.

Etwa zu der Zeit, wo Tony Ballard sich in den Besitz von Hydes Pistole gebracht hatte, betrat Jess Payne sein feudal eingerichtetes Haus an der Londoner Peripherie.

Er kam vom Theater und war ein wenig müde.

Das Publikum war gut gewesen. Er hatte ein hervorragende Leistung geboten. Es hatte viel Sonderapplaus gegeben. Das freute ihn, Payne war vierzig. Auf der Bühne und im Film wirkte er etwas jünger.

Das war dem Maskenbildner zu verdanken. Ein ungemein fähiger Mann, der Payne zu jedem Engagement begleitete.

Payne konnte es nicht leiden, wenn andere Menschen in seinem Gesicht herumfummelten. Er hatte seinen eigenen Maskenbildner und kann mit diesem ausgezeichnet zurecht.

Payne war schlank. Er betrieb viel Sport, um sich fit zu halten.

Er ging regelmäßig Schwimmen, hatte sich im Haus einen eigenen Body-Building-Raum einrichten lassen, und er ernährte sich zumeist vegetarisch.

Das Geheimnis für seine Vielbeschäftigung lag sichtbar auf der Hand. Jess Payne war ein Typ, der sowohl bei Frauen als auch bei Männern gut ankam.

Er war nicht schön und nicht häßlich. Er war beides. Das Publikum konnte sich mit seiner Person identifizieren.

Und er spielte jede Rolle so überzeugend, daß man ihm selbst banale Sätze bereitwillig abkaufte.

Payne begab sich gähnend in sein Arbeitszimmer. Sein Sekretär hatte für ihn die Post bereitgelegt.

Der Mann ging nach strengen Richtlinien vor. Die Verehrerpost kam auf die linke Seite, die Geschäftspost auf die rechte.

Diesmal lag ein Brief in der Mitte.

Jss Payne zog seine Brille aus dem Jackett und setzte sie auf.

Er ließ sich auf den Stuhl nieder und griff nach dem Kuvert. Er holte das Blatt heraus, entfaltete es und las.

Plötzlich weiteten sich seine Augen. Er schnellte wutschnaubend hoch, rannte zur Hausbar und goß sich Whisky in ein Glas.

Mit einer abrupten Bewegung kippte er den Drink.

Zornig schüttelte er den Kopf.

»Das ist ja… Das ist doch…« Er las die Nachricht noch einmal. Er las es sich laut vor: »Halten Sie zehntausend Pfund in kleinen, nicht markierten Scheinen bereit! Wenn Sie sich weigern, diesen Betrag zu zahlen, oder wenn Sie zur Polizei gehen, werden Sie genauso enden wie…«

Und dann waren da zweiundzwanzig Namen angeführt.

Zweiundzwanzig Namen, von denen Jess Payne in letzter Zeit die meisten schon mal gelesen hatte.

Im Zusammenhang mit diesen mysteriösen Selbstmorden.

Payne knallte seine Faust wütend auf den Tisch. »Das ist doch wohl der schlechteste Scherz, den man sich jemals mit mir gemacht hat.«

Er holte zornig sein goldenes Feuerzeug aus der Hosentasche, ließ die Flamme hochschnellen und hielt die Nachricht darüber.

Das Papier fing sofort Feuer. Payne hielt es so lange, bis er sich die Finger zu verbrennen drohte.

Dann ließ er es in den Papierkorb fallen und spritzte Sodawasser darauf.

Zischend erlosch die Flamme.

***

»Wie bringt ihr die Leute dazu, daß sie Selbstmord begehen?« fragte ich den Gangster glashart.

Sam Hyde hatte sich erhoben. Er war leichenblaß geworden und zitterte. Sein Blick war seltsam starr.

Er sah nicht mich an, sondern blickte an mir vorbei. Das Zittern verstärkte sich.

»Raus mit der Sprache!« sagte ich ungeduldig Sam Hyde schien mich nicht zu hören und nicht zu sehen.

»Wie heißen Sie?« fragte ich.

Die Blässe schritt immer weiter fort. Nun begannen Hy des Lippen zu beben. Er schaute immer noch starr an mir vorbei, als würde er hinter mir etwas sehen.

Seine Augen waren weit aufgerissen. Er schien Angst zu haben. Aber nicht vor der Pistole, die ich in der Hand hielt.

Etwas anderes machte ihm Angst.

»Sagen Sie mir Ihren Namen!« verlangte ich schroff.

»Sam Hyde… Ich heiße Sam Hy de«, sagte der Gangster mit tonloser Stimme.

Ich hatte mit einemmal den Eindruck, der Verbrecher wäre verrückt geworden. Ein irres Feuer flackerte in Hydes weit aufgerissenen Augen.

»Ist Ihnen nicht gut, Mann?«

Der Gangster gab keine Antwort.

»Hyde!« schrie ich ihn an.

Keine Reaktion.

»Was ist mit Ihnen?«

Sam Hydes Wangen begannen heftig zu zucken.

»Kommen Sie, spielen Sie mir hier kein Theater vor, Hyde!«

Schweiß perlte auf Hydes Stirn. Es waren dicke, große Schweißtropfen. Sie wurden größer und begannen über Hydes kreideweißes Gesicht zu rinnen.

Das Zittern des Mannes war inzwischen so heftig geworden, daß er nicht mehr ruhig stehen konnte.

Er tänzelte aufgeregt hin und her.

»Geben Sie mir die Pistole, Ballard!« preßte er mühsam hervof. »Ich brauche jetzt meine Pistole.«

»Ich werde mich hüten.«

»Ich brauche sie!« brüllte Sam Hyde verzweifelt. »Ich muß mich schützen!«

»Vor wem?«

»Da! Hinter Ihnen! Sehen Sie sich um, Ballard! Sie steht hinter Ihnen!« Hyde streckte den Arm aus und wieg an mir vorbei. Seine Angst nahm in erschreckendem Maße zu. »Mein Gott! Sie sieht grauenvoll aus! Man sagt, daß ihr Anblick versteinert!«

»Von wem reden Sie?«

»Von der Medusa! Drehen Sie sich um! Sie steht hinter Ihnen!« Sam Hyde schlotterte in panischer Angst. Sein Gesicht verzerrte sich. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Seine Stimme klang unnatürlich schrill. »Ihre Augen glühen! Sie hat statt Haaren Schlangen auf dem Kopf! Und ihre Zähne - entsetzlich! Geben Sie mir die Pistole, ich brauche sie! Ich muß mich verteidigen, sonst bin ich verloren.«

»Auf den Trick falle ich nicht herein, Hyde. Geben Sie sich keine Mühe.«

Das schweißnasse Gesicht des Mannes wurde immer mehr zu einer Grimasse.

»Ich habe Angst!« brüllte er. »Schreckliche Angst! Bitte helfen Sie mir! Ich brauche Ihre Hilfe!«

»Reißen Sie sich zusammen, Mann!« Ich wandte mich um. »Niemand ist hier. Niemand, Hyde!«

Hyde stürzte sich mit einem wahnsinnigen Gebrüll auf mich. Ich kam nicht einmal dazu, die Waffe auf ihn zu richten, so schnell war der Kerl.

Ich fühlte mich hochgerissen. Hyde schien mit einemmal erstaunlich stark zu sein.

Er schleuderte mich mit ungeheurer Kraft durch das Wohnzimmer.

Der Aufprall war hart. Ein stechender Schmerz durchraste meinen Körper. Ich war wie gelähmt und vermochte mich nicht aufzurichten.

Die Schmerzen nahmen an Heftigkeit zu. Vielleicht waren ein paar Rippen gebrochen.

Ich preßte die Zähne fest aufeinander.

Sam Hyde stürzte sich auf mich. Er entriß mir die Pistole. Ich konnte es nicht verhindern.

Hyde hätte mich nun töten können, doch er tat es nicht. Er wirbelte herum und brüllte aus Leibeskräften:

»Geh weg, du Scheusal! Laß mich! Bleib mir vom Leib! Verschwinde! Hau ab, verdammt! Ich will nicht sterben! Ich will nicht!«

Ich schauderte. Das war kein Theater. Das war tödlicher Ernst. Der Mann war wahnsinnig geworden.

Ich konnte niemanden sehen.

Doch Hyde sah etwas.

Er hielt die zitternden Arme vor die Augen. Er wankte stöhnend zurück.

Seine Schritte waren unsicher. Er drohte jeden Moment zu fallen.

***

Die Medusa - die Tony Ballard nicht sehen konnte - kam langsam auf Hyde zu. Sie bleckte die furchterregenden, eberartigen Zähne.

Sie stieß häßliche Fauchlaute aus und glühte ihr Opfer mit schrecklichen Augen an. Die Schlangen auf ihrem Kopf krochen aufgeregt hin und her.

Sie bewegten sich auf und ab. Das ganze schlangenbedeckte Haupt war ständig in ekelerregender Bewegung.

»Geh weg, du verdammte Bestie!« brüllte Hyde verzweifelt. »Laß mich in Ruhe! Rühr mich nicht an! Ich will nicht sterben! Laß mich!«

Hyde schluchzte und schlug wild um sich. Immer weiter wankte er zurück. Die Medusa folgte ihm mit langsamen Schritten.

Sie verhielt sich so, als wüßte sie genau, daß ihr dieses Opfer gewiß sei. Es gab für Sam Hyde kein Entrinnen mehr.

Er wimmerte.

Er wagte nicht stehenzubleiben, taumelte bis zur Wand zurück und erschrak, als er spürte, daß er nun nicht mehr weiter vor dem abscheulichen Wesen zurückweichen konnte.

»Neiiin! Neiiiin!« schrie Hyde mit überschnappender Stimme. Stirn- und Halsadern quollen hervor. Sein Mund war weit offen. »Bleib stehen! Bleib doch stehen! Komm nicht näher!«

Hyde riß die Pistole hoch. Sçine Hand zitterte schrecklich. Er drückte ab.

Der Schuß krachte ohrenbetäubend. Die Kugel klatschte gegen die Wand.

Sam Hyde drückte noch ein zweites Mal ab. Wieder bohrte sich das Projektil in die tapezierte Wand.

Die Medusa blieb jedoch unverletzt.

***

Ich folgte mit starrem Blick dem unwirklichen Schauspiel. Ich sah nur den tobenden, sich wie verrückt gebärdenden Hvde.

»Ja!« brüllte Sam Hyde. »Lach nur. Lach nur, du verdammtes Biest, du verteufeltes Monster!«

Ich hatte kein Lachen vernommen.

Hyde schoß erneut auf die Erscheinung.

Dann griff die Medusa, die ich nicht sah, blitzschnell mit ihren Klauen zu, umklammerte die Kehle des Mannes.

Der Gangster begann verzweifelt mit ihr zu ringen. Er brach zusammen.

»Loslassen!« krächzte er. »Laß mich los!«

Ich wollte dem Mann helfen, wußte aber nicht, wie. Wie sollte ich gegen etwas kämpfen, das es für mich nicht gab?

Ich spürte einen eisigen Schock in meine Glieder fahren.

Mit aufgerissenen Augen verfolgte ich die letzte Phase des schrecklichen Schauspiels, das sich mir bot.

Ich sah, wie Hyde die Pistole hob. Ich hatte den Eindruck, daß Hyde das nicht freiwillig machte, daß irgend jemand seinen Arm führte.

Eiskalte Schauer liefen mir über den Rücken, als ich sah, wie sich der Gangster den Lauf seiner Pistole an die Schläfe setzte.

Ich rannte zu dem Mann, hieb mit meinem magischen Ring in die Luft, versuchte Hyde die Pistole zu entwinden. Doch bevor mir das gelang, drückte Hyde ab.

Ein donnernder Schuß!

Mit einemmal war es still - totenstill.

***

Ich wählte die Nummer von Scotland Yard. Ich verlangte Oberinspektor Sinclair zu sprechen. Aber der war zur Zeit in Rio de Janeiro. Also verlangte ich Sergeant Harry Hatch, mit dem ich ebenfalls bekannt war.

»Hallo, Hatch!« sagte ich. »Hier spricht Tony Ballard.«

»Hallo, Ballard!« rief der Sergeant am anderen Ende erfreut. »Was gibt’s? Können Sie nicht schlafen?«

»Sieht fast so aus.«

»Wo drückt denn das Nachthemd?«

»Kommen Sie bitte mit ein paar Leuten zu mir!«

Sergeant Hatch erschrak. »Ist was passiert, Mr. Ballard?«

Ich wandte mich um und warf einen kurzen Blick auf den toten Gangster.

»Das kann man wohl sagen.«

»Deshalb klingt Ihre Stimme so seltsam spröde. Was hat’s denn gegeben?«

»Wieder einen Selbstmord«

»Au, verdammt!«

»Richtig!«

»Moment, Mr. Ballard. Sie wollen doch nicht sagen, daß sich jemand in Ihrem Haus das Leben genommen hat?«

»Doch.«

»Jetzt schlägt’s aber dreizehn!« rief der Sergeant aus. Dann beeilte er sich zu sagen: »Wir sind gleich da.«

Danach klickte es in der Leitung.

Harry Hatch hatte aufgelegt.

Fünfzehn Minuten später waren Hatch und seine Männer da.

Meine Stimmung hatte den absoluten Tiefpunkt erreicht. Sam Hydes Selbstmord ging mir ziemlich an die Nieren. Ich hatte nicht die geringste Chance gehabt, seinen Tod zu verhindern.

Das gab mir zu denken. Was für eine unheimliche Kraft war hier im Spiel? Gab es denn absolut keine Möglichkeit, sie zu brechen?

Bedienten sich Hydes Komplizen eines höllischen Werkzeugs? Woher hatten sie es? Wer hatte es ihnen in die Hand gegeben?

Ich sprach mit Harry Hatch über all das, während seine Männer sich um den Toten kümmerten. Der Sergeant hörte mir aufmerksam zu.

Wir stellten fest, daß wir in vielen Dingen parallel dachten, aber der große Schritt vorwärts blieb uns verwehrt.

Vielleicht hätte ich ihn tun können, wenn Sam Hyde am Leben geblieben wäre. Er hätte den Schleier gelüftet, der über das Geheimnis gebreitet war, an dem Sergeant Hatch und ich uns die Köpfe einrannten.

»Sam Hyde«, brummte Sergeant Harry Hatch. Er schrieb den Namen in sein kleines schwarzes Notizbuch. Er schrieb alles auf, obwohl er es auch so behalten hätte.

Es war eine Marotte von ihm.

»Können Sie mit den Namen etwas anfangen?« wollte ich wissen.

»Im Augenblick noch nicht. Ich werde sehen, was wir über Hyde in unserem Archiv haben.«

»Stört es Sie, daß wir in diesem Fall im selben Boot sitzen, Sergeant?«

Hatch lachte. »Nicht im geringsten. Ich würde Ihnen sogar neidlos einen erfolgreichen Abschluß dieses Falles gönnen. Mir scheint er ohndies bereits über den Kopf gewachsen zu sein. Das sollte aber besser unter uns bleiben, Mr. Ballard.«

»Ich kann schweigen wie ein Grab.«

»Das ist gut.«

Ich bat den Sergeant, mich nicht dumm sterben zu lassen, sondern mich über den jeweiligen Stand der Dinge auf dem laufenden zu halten.

Ich wußte, daß ich als Privatdetektiv sehr viel von Harry Hatch verlangte, aber es diente der Sache.

Das sah der Sergeant auch ein. Deshalb lehnte er meine Bitte nicht ab.

Sam Hydes sterbliche Hülle wurde in einem Zinksarg hinausgetragen.

Er nahm die Lösung des Rätsels, an der ich so brennend interessiert gewesen wäre, mit ins Grab.

Seine Komplizen hatten dafür gesorgt, und ich konnte es mir nicht erklären, wie sie das bewerkstelligt hatten.

Harry Hatch reichte mir zum Abschied die Hand. »Kommen Sie morgen früh in mein Büro, Mr. Ballard.«

»Gut. Wann soll ich…?«

»Sagen wir um neun.«

»In Ordnung, Sergeant«, sagte ich.

Hatch ging.

Ich verbrachte eine miserable Nacht. Normalerweise kann ich mit Hilfe von autogenem Training jederzeit abschalten, doch diesmal gelang es mir nicht. Eine Vielzahl von Gedanken wirbelten durch meinen Kopf.

Ich hatte erschreckende Visionen: dreißig, vierzig Tote - und kein Ende war abzusehen.

Ich konnte mich nicht erinnern, einen Fall schon jemals so schlecht in den Griff bekommen zu haben. Es war zum Aus-der-Haut-fahren.

Was auch immer ich tat, im Grunde trat ich noch immer auf der Stelle. Es gibt keine zermürbendere Erkenntnis für einen Detektiv als diese.

Ob ich mit Harry Hatchs Hilfe weiterkommen würde? Ich wagte es fast nicht zu hoffen.

Alpträume quälten mich. Ich sah ein abscheuliches Gorgonengesicht. Ich sah Vicky Bonney, sah Mr. Silver, der außerstande war, meiner Freundin zu helfen.

Und ich sah, wie Vicky sich in selbstmörderischer Absicht in irgendeinen Fluß stürzte.

In Schweiß gebadet schreckte ich hoch.

Dunkle Nacht umfing mich. Es herrschte absolute Stille im Haus. Nur mein Herz trommelte wie verrückt gegen die Rippen.

Mein Atem ging schnell. Ich warf die Decke zurück und verließ das Bett. Unangenehm feucht klebte der Pyjama an meinem Körper.

Ich begab mich ins Bad, entkleidete mich, stellte mich unter die Dusche, ging anschließend in die Küche und entnahm dem Kühlschrank eine Dose Kräuterbier.

Damit schlurfte ich ins Wohnzimmer, legte eine Kassette in den Videorekorder und sah mir einen Film an, den ich noch nicht kannte.

Der Streifen war im Morgengrauen zu Ende.

Nun hatte es auch keinen Sinn mehr, ins Bett zu gehen. Ich war auch gar nicht besonders müde. Also kochte ich mir ein Ei - es hätte weich sein sollen, wurde aber wie immer hart -, butterte zwei Scheiben Toast und trank, ganz unenglisch, schwarzen Bohnenkaffee.

Dann setzte ich mich in meinen Wagen und fuhr aus der Stadt. Hinaus ins Grüne. Während die Natur langsam erwachte, trabte ich im Trainingsanzug durch den Wald.

Seit der amerikanische Präsident regelmäßig läuft, ist Jogging ja zur großen Mode geworden. Ausnahmsweise einmal eine Mode, die ich voll begrüße.

Fit und munter betrat ich schließlich wenige Minuten vor neun das Yard Building, wo mich Sergeant Hatch in seinem kleinen, aber dennoch gemütlichen Büro erwartete.

Hatch, der aussah wie ein Dutzendmensch, hatte graue Ringe um die Augen. Er schien die Nacht durchgejobt zu haben.

In seinem Aschenbecher türmten sich die Zigarettenkippen. Ein greuel für mich als Nichtraucher.

Der Sergeant bot mir Platz an. Ich setzte mich auf den Besucherstuhl und schlug die Beine übereinander.

Auf Hatchs Schreibtisch lag ein Schnellhefter. Der Sergeant stützte sich darauf. Ich wies auf die Mappe.

»Haben Sie im Archiv gefunden, was Sie suchten, Sergeant?«

Harry Hatch lächelte müde. »Scotland Yard besitzt eines der besten Archive der Welt.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Natürlich ließ sich auch etwas über Sam Hyde finden.«

»Das freut mich für uns beide, Sergeant.«

Harry Hatch klappte den Schnellhefter auf. Statt eines Frühstücks zündete er sich seine x-te Zigarette an. Ein Glück, daß die Entlüftung der Büroräume optimal funktionierte, sonst hätte man die Luft hier drinnen bereits schneiden und in Würfelform zur Tür hinausschieben können.

Der Sergeant wollte loslegen.

Aber da schrillte das Telefon, und er benützte die Luft, die er eingeatmet hatte, dazu, um seinen Namen in die Sprechrillen zu brabbeln.

Dann lauschte er, sagte »Ja« - »Nein«

- »Ja« und: »Wie Sie meinen!« Und ließ den Hörer dann wieder in die Gabel klappern.

Schulterzuckend meinte er zu mir: »Entschuldigen Sie, Mr. Ballard. In diesem Raum ist man niemals ungestört.«

Ich lächelte. »Es ist ein Büro, Sergeant, und kein Schlafzimmer.«

Harry Hatch nickte. Dann wies er auf den Schnellhefter und sagte: »Hier sind die Unterlagen. Hydes Lebenslauf: Kam mit zwölf Jahren ins Waisenhaus. Mit dreizehn riß er von da zum erstenmal aus. Mit dreizehneinhalb zum zweitenmal. Er verübte danach mehrere Einbrüche und Überfälle. Mit vierzehn sah er das Jugendgefängnis für zwei Jahre von innen. Nach Seiner Entlassung stahl er ein paar Autos und verkaufte sie. Man erwischte ihn und lochte ihn deswegen und wegen unerlaubten Waffenbesitzes wieder ein. Danach zeichnete sich ein leichter Formanstieg ab. Er schien sich gebessert zu haben…«

Der Sergeant hatte Sam Hydes Lebenslauf auswendig gelernt.

Ich brauchte nicht in die Mappe zu sehen.

»Scheckfälschungen folgten«, fuhr der Sergeant fort. »Betrügereien, Hochstaplerei, Heiratsschwindel. Nach verbüßter Haft fand er erstaunlicherweise Aufnahme in die sogenannte bessere Gesellschaft. Er schlief mit den Frauen einflußreicher Männer und ließ sich dann von ihnen für sein Schweigen bezahlen. Eine Lady zeigte ihn an. Er wanderte wieder ins Gefängnis. Hier reißen die Informationen über ihn ab. Er scheint plötzlich wirklich solide geworden zu sein. Es hat den Anschein, als hätte er die Nase von der Verbrecherlaufbahn voll. Und nun passiert das!«

»Sam Hyde hat mit irgend jemandem zusammengearbeitet«, sagte ich und rieb mir nachdenklich das Kinn. »Es scheint zwischen ihm und diesem Jemand eine Differenz gegeben zu haben. Daraufhin hat ihn der andere ausgebootet. Hyde wollte sich rächen. Deshalb kam er zu mir, um den Coup auffliegen zu lassen. Dabei wurde er aber ein Opfer seiner eigenen Methode. Mit wem könnte Sam Hyde zusammengearbeitet haben, Sergeant?«

Hatch blickte ratlos auf den Schnellhefter, in dem er dafür keine Anhaltspunkte gefunden hatte.

»Da bin ich leider überfragt, Mr. Ballard. Ich war schon in unserer Computerabteilung. Aber auch da konnte man mir nicht weiterhelfen.«

Ich bat nun doch um die Mappe und entdeckte einen Hinweis auf Hydes Stammlokal. Ich nahm mir vor, mich dort mal umzusehen.

***

Ted Mirren blätterte im Telefonbuch. Er wählte die gefundene Nummer und hob den Hörer ans Ohr.

Er befand sich im Büro, das sich an seinen Nachtclub anschloß.

Viermal tönte das Rufzeichen aus dem Hörer.

Dann: »Ja?« Eine männliche Stimme.

»Spreche ich mit Mr. Jess Payne persönlich?« fragte Mirren. Er grinste unverschämt.

»Ja. Was gibt’s?« fragte der Schauspieler schroff. »Sind Sie etwa dieser verdammte Kerl, der mir diesen wahnwitzigen Brief geschickt hat?«

»Allerdings, Mr. Payne«, antwortete Ted Mirren. »Der bin ich. Ich hoffe Sie haben das Geld bereits von Ihrer Bank abgehoben.«

»Hören Sie!« schrie Pyne am anderen Ende des Drahtes wütend. »Ich denke, nicht daran, zu zahlen!«

Mirren lachte. »Das ist sehr unklug von Ihnen, Mr. Payne. Als Mann, der ständig in der Öffentlichkeit steht, studieren Sie sicherlich sehr aufmerksam die Zeitungen. Sie haben wahrscheinlich von diesen entsetzlichen Selbstmorden gelesen…«

»Ich habe nicht die Absicht, mich umzubringen!« rief Payne wutschnaubend dazwischen.

Mirren lachte. »Diese Absicht hatte keine von den betroffenen Personen. Trotzdem sind sie heute alle tot. Das sollte Ihnen eigentlich zu denken geben, Mr. Payne.«

»Jetzt hören Sie mir mal genau zu! Wenn Sie es wagen sollten, mich noch einmal zu belästigen - sei es durch einen neuerlichen Brief oder durch einen Anruf - werde ich die Polizei einschalten. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«

Payne legte auf.

Ted Mirren ließ den Hörer grinsend auf die Gabel fallen.

»Idiot!« murmelte er vor sich hin. »Die Medusa wird dir zeigen, wie ernst man sie zu nehmen hat.«

Er blickte eine Weile wie abwesend auf den Apparat.

Dann griff er erneut nach dem Hörer und wählte eine andere Nummer.

Es war die Nummer von Tony Ballard.

***

»Ballard«, meldete ich mich. Der Sergeant war inzwischen gegangen.

»Hallo, Mr. Ballard!« sagte eine hohntriefende Stimme. »Freut mich, mit Ihnen persönlich sprechen zu können.«

»Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«

Der Anrufer lachte.

»Kunststück. Ich habe ihn nicht genannt.«

»Sie möchten anonym bleiben?«

»Ganz recht, Ballard. Ich will Ihnen anonym einen gutgemeinten Rat geben.«

Ich reagierte schnell. Ich schaltete das Tonband ein, damit dieser wichtige Anruf aufgezeichnet wurde.

»Sam Hyde war gestern nacht bei Ihnen«, fuhr der Anrufer fort. »Der Ärmste ist einem bedauerlichen Selbstmord zum Opfer gefallen. Geben Sie acht, daß Ihnen nicht dasselbe passiert!«

»Sie wissen sicher, wie ich das verhindern könnte, oder?«

»Natürlich weiß ich das. Und ich will es Ihnen auch sagen. Hören Sie ab sofort zu schnüffeln auf. Es bringt Ihnen -außer Unannehmlichkeiten - absolut nichts ein.«

»Haben Sie Angst, ich könnte Ihnen auf die Schliche kommen?«

Der Anrufer lachte überheblich.

»Sie armes Würstchen. Wohl größenwahnsinnig geworden? Ehe Sie mir auf die Schliche kommen, habe ich ganz London ausgerottet. Einschließlich einem gewissen Privatdetektiv Tony Ballard.«

Der Mann lachte noch einmal. Dann legte er auf.

Ich spielte mir den aufgezeichneten Anruf mehrmals vor. Ich kannte die Stimme nicht.

Nach dem zehnten Mal nahm ich das Tonband aus dem Apparat und brachte es zum Erkennungsdienst von Scotland Yard. Möglicherweise hatten die Jungs eine solche Stimme gespeichert.

***

In der Bar arbeitete eine gute Klimaanlage. Und eine hervorragende Stripperin. Die Beleuchtung an den Tischen war rot. Die Tapeten an den Wänden ebenfalls rot.

Der Barkeeper hinter dem langen Tresen trug ein im gleichen Ton gehaltenes Jackett.

Ich setzte mich an einen leeren Tisch.

Das Mädchen auf der kleinen Bühne stöhnte in ein Mikrofon. Punktscheinwerfer strahlten ihren makellosen, nahezu unbekleideten Körper an. Sie machte schlangenartige Bewegungen und zog eine Show ab, die den Zuschauern unter die Haut ging.

Ich saß nicht lange allein an meinem Tisch.

Ein hübsches Mädchen kam. Es war ziemlich leicht gekleidet, hatte dunkelbraune Augen und volle Brüste im tiefen Dekolleté.

»Na, so allein?« fragte die Evastochter und tastete nach ihrem schwarzen Haar, das wunderbar saß und in lockeren Flechten auf ihre nackten Schultern herabfiel.

»Wie du siehst?« sagte ich.

»Darf ich mich zu dir setzen?«

»Warum nicht?«

»Spendierst du mir?«

»Es würde mich freuen, wenn du mit einem gewöhnlichen Whisky zufrieden wärst.«

Das Mädchen musterte mich. »Bist nicht gerade einer, der mit seinem Geld um sich schmeißt. Aber du gefällst mir. Deshalb will ich eine Ausnahme machen.«

Sie setzte sich. Ich bestellte zwei Whisky.

Danach fragte sie. »Worüber willst du reden?«

»Über Sam«, sagte ich.

»Ich verstehe nicht«, sagte das Mädchen.

»Ich will mit dir über Sam Hyde reden.«

»Ich kenne keinen Sam Hyde«, behauptete die Schöne und griff nervös nach dem Glas. Sie hob es schnell an die Lippen und trank den Whisky aus.

»Er war hier Stammgast«, erklärte ich. »Du mußt ihn kennen.« Ich kniff die Augen zusammen. »Ich sehe dir an, daß du ihn gekannt hast.«

Das Mädchen sah sich kurz um.

Dann beugte es sich vor und sagte leise und eindringlich:

»Hör mal, ich will keine Scherereien haben. Hast du nicht ein unverfänglicheres Thema auf Lager?«

»Leider nein. War er oft hier?«

»Ja.«

»Mit wem war er befreundet?«

Das Mädchen sah sich wieder ängstlich um. Meine Fragen waren ihr sichtlich unangenehm.

»Mit allen«, erwiderte sie unkonzentriert.

»Mit dir auch?«

»Ja.«

Die Schwarzhaarige erhob sich abrupt. Ihr Blick war unstet. Sie lächelte kurz und nervös. »Entschuldige mich einen Augenblick. Ich muß mal… Bin gleich wieder da.«

Sie ging und kam nicht mehr zurück. Ich hatte damit gerechnet. Sie hatte Angst vor meinen Fragen bekommen.

Ich fühlte, wie sich in meiner Nähe etwas zusammenbraute.

Ab und zu begegnete ich einem feindseligen Blick, wenn ich mich umsah. Ich fand es nicht ratsam, noch länger in der Bar zu bleiben.

Ich bezahlte die beiden Drinks und ging.

Draußen, in der dunklen Seitenstraße, erwarteten mich drei muskulöse Schläger. Sie kamen mit erhobenen Fäusten in drohender Haltung auf mich zu.

»Na, mein Junge«, sagte der Anführer, »was möchtest du noch über Sam Hyde erfahren?«

Der Anführer war ein großer Mann mit den breiten Schultern eines Gewichthebers und den graublauen Augen vieler Norditaliener.

Er hatte kurzgeschnittenes, sandfarbenes Haar. Ein großes blechernes Kreuz hing an einer langen Kette an seinem Hals.

Ich wich vorsichtig zurück.

Die Kerle ließen mir keine Chance.

Sie stürzten sich auf mich und schlugen mich in Sekundenschnelle zusammen.

Sie droschen so lange auf mich ein, bis ich nahezu kampflos die Segel strich. Dann wollten sie mich mit ihren Füßen bearbeiten.

Ich hatte großes Glück, daß ich gerade noch rechtzeitig meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter reißen konnte.

»Vorsicht!« schrie der mit dem Kreuz. »Der miese Hund ist bewaffnet.«

Die Kerle machten auf den Absätzen kehrt und rannten mit langen Sätzen davon.

***

Jess Payne schnitt die Kritiken aus der Zeitung.

Eine Angewohnheit, die fast alle Schauspieler hegen und pflegen. Payne hatte schon eine reichhaltige Sammlung. Sehr viele ausgezeichnete Zensuren waren darunter.

Natürlich auch einige vernichtende. Welcher Schauspieler hätte die noch nie bekommen.

Payne war allein im Haus.

Plötzlich vernahm er im Keller ein Gepolter. Erstaunt hob er den Kopf. Das Geräusch wiederholte sich.

Sonderbar, dachte er kopfschüttelnd. Wie kommt es zu diesem Geräusch?

Payne legte die Zeitung nachdenklich weg.

Er fragte sich, ob er mal nach unten gehen und nachsehen sollte. Ein neuerliches Gepolter ließ ihn unwillkürlich zusammenfahren.

»Das ist doch…«

Er sprang auf. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Eine tiefe Falte kerbte sich in seine Stirn.

Er verließ das Arbeitszimmer, ging durch den Wohnraum und trat in die Halle.

Dann näherte er sich mit vorsichtigen Schritten dem Kellerabgang. Seine Hand ertastete den Türgriff.

Er öffnete die Tür und schaute in das Dunkel hinunter.

»Ist da jemand?« fragte er mit fester Stimme, obwohl sich seiner eine unangenehme Unruhe bemächtigt hatte.

Sein Ruf hallte in den dunklen Keller hinunter und kam als gespenstisches Echo zurück.

»Hallo!« rief der Schauspieler, sich zur Ruhe zwingend. »Ist da jemand?«

Er bekam keine Antwort.

Unentschlossen stand er vor der offenen Kellertür. Sollte er umkehren? Sollte er hinuntergehen?

Kein weiteres Gepolter war zu hören. Vielleicht war etwas schlecht gelagert gewesen und sozusagen auf Raten umgefallen.

Der Schauspieler entschied sich dennoch, nach unten zu gehen.

Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Vorsichtig stieg er die steile Kellertreppe hinunter.

Eine ungewöhnliche Kälte schlug ihm entgegen.

Er hatte das Gefühl, daß es im Keller noch nie so kalt wie jetzt gewesen war, doch er dachte sich nichts dabei.

Unten angelangt, machte Jess Payne Licht.

Payne hatte erst vor einigen Wochen das ganze Haus komplett neu eingerichtet.

Alle Dinge, die er nicht weggeben wollte, standen hier unten. An manchen hing sein Herz.

So zum Beispiel an einem Breitklingenschwert, das er vor vielen Jahren in einem Film benutzt hatte.

Nun lag es unbeachtet in einer Ecke. Trotzdem wollte sich Payne nicht davon trennen. Irgendwann würde er es wieder nach oben holen und irgendwo an die Wand hängen.

Sein Blick schweifte über einen Schrank, über geisterhaft wirkende Polstermöbel, weil sie mit weißen Laken zugedeckt waren.

Er schaute zu dem breiten Marmortisch hinüber.

Auf dem Tisch stand…

Jess Payne traf vor Schreck beinahe der Schlag.

Auf dem Tisch stand ein schwarzer Sarg.

***

Ich torkelte angeschlagen zu meinem Wagen zurück.

Ächzend ließ ich mich hinter das Lenkrad fallen. Mit zitternder Hand öffnete ich das Handschuhfach und entnahm diesem mehrere Kleenextücher.

Ich klappte die Sonnenblende nach unten und betrachtete mein verschwollenes Gesicht im Schminkspiegel.

Dann begann ich mich mit den kühlen Erfrischungstüchern zu reinigen.

Ich entnahm dem Handschuhfach eine Koffeintablette, die meine schlaff gewordenen Lebensgeister wieder aufwecken sollte.

Plötzlich hörte ich trippelnde Schritte. Meine Sinne waren sofort aufs höchste gespannt.

Ich schaute nach vorn und sah die Schwarzhaarige um die Ecke kommen, die mir die Hiebe eingebrockt hatte.

Ich wartete ab, ließ sie herankommen. Als sie dann meinen Peugeot erreicht hatte, schnellte ich mit gezogener Waffe aus dem Wagen.

Das Mädchen war so perplex, daß es gar nicht daran dachte, davonzulaufen. Ich war froh, daß die Kleine so reagierte, denn ich hätte ihr unmöglich nachlaufen können, wenn sie getürmt wäre.

»Wenn ich Sie bitten dürfte, einzusteigen!« sagte ich hart.

Das Mädchen gehorchte zitternd.

»Ich habe gleich gewußt, daß ich Schwierigkeiten bekommen würde«, jammerte sie.

»Wie heißen Sie?« fragte ich.

»Amy Bond«, sagte sie schnell und putzte sich mit einem weißen Taschentuch geräuschvoll die Nase. »Rod Flynn hat es jedem Mädchen gesagt…«

»Was?«

»Wenn jemand kommt, der etwas über Sam Hyde wissen will, sollen wir ihn sofort verständigen. Das habe ich getan. Ich hatte keine andere Wahl. Wenn Flynn dahintergekommen wäre, daß ich nicht getan habe, was er verlangt hat… Es wäre nicht auszudenken.«

»Wo wohnt Flynn?« wollte ich wissen.

Das Mädchen riß erschrocken die Augen auf.

»Wollen Sie da etwa hingehen?«

»Wo ist er zu Hause?«

»Sie rennen in Ihr Verderben, wenn Sie das tun!«

»Wo?« fragte ich eiskalt.

Amy Bond nannte Flynns Adresse mit tonloser Stimme.

Ich nickte und wies auf die Tür. »Vielen Dank, Amy.«

Wieder weiteten sich die Augen des Mädchens. Diesmal war es ein erstaunter Ausdruck.

»Heißt das, daß Sie mich laufenlassen?«

»Das heißt es. Nächstens tun Sie lieber nicht, was Ihnen ein Kerl wie Flynn sagt.«

»Ganz bestimmt nicht. Das soll mir eine Lehre sein. Passen Sie auf sich auf. Rod Flynn ist sehr gefährlich.«

»Für wen arbeitet er?«

Amy zuckte bedauernd die Achseln. »Das weiß ich nicht.«

»Auch gut. Er selbst wird es schon wissen.«

Das Mädchen stieg aus und lief davon. Ich startete den Motor und fuhr los. Rod Flynn wohnte nicht weit von der Bar entfernt.

***

Ein schwarzer Sarg.

Mit silbernen Beschlägen. Das Licht der Kellerlampe spiegelte sich auf der Deckeloberfläche.

Jess Payne starrte den Sarg fassungslos an.

Wie kommt der hierher? fragte er sich. Wer hat ihn hierhergebracht?

Er wandte sich nervös um, ließ seinen unsteten Blick durch den gräumigen, gerammelt vollen Keller schweifen.

War da jemand?

Hatte sich hier jemand versteckt?

Payne nahm all seinen Mut zusammen und sah hinter den Schrank und hinter die Sitzmöbel, wo Gelegenheit gewesen wäre, sich zu verstecken.

Niemand war da.

Nur der Sarg.

Er stand auf dem alten Marmortisch, schwarz, groß, unheimlich. Payne sah den Sarg mit entsetzten Augen an.

Was sollte dieser makabere Spuk? Was ging hier vor?

Er wagte sich keinen Schritt an den Sarg heran. Aber er fragte sich, ob der Sarg leer war, oder ob…

Alles sträubte sich in ihm, an die zweite Möglichkeit zu denken.

Ein seltsames Brausen erfüllte auf einmal den Keller und Paynes Kopf. Es schien aus seinem Inneren zu kommen.

Es vibrierte schmerzhaft in seinem Schädel. Sein Gesicht verzerrte sich, und er faßte sich an die Schläfen.

Das Brausen schwoll an, wurde lauter, beängstigender, unerträglicher. Der Sarg zog den Blick des Schauspielers wie ein starker Magnet an.

Er vermochte nur noch dorthin zu sehen.

Er wollte sich umdrehen, wollte den Keller verlassen, wollte nach oben, wollte vor diesem schrecklichen Sarg, der ihm Furcht einflößte, fliehen, doch er war nicht dazu in der Lage.

Jess Payne schien im Kellerboden festgewurzelt zu sein.

Sein Körper war unnatürlich steif. Er konnte sich kaum regen.

Plötzlich hörte Jess Payne ein schrecklich lautes Knarren, das ihm durch Mark und Bein ging.

Er atmete schneller.

Seine Augen nahmen einen irren Glanz an. Und er glaubte, in diesem Moment den Verstand verloren zu haben, denn er sah ganz deutlich, wie sich der Sargdeckel zu bewegen begann…

***

Rod Flynn war zu Hause.

Die Wohnung, in der er lebte, war klein und mit billigen Möbeln eingerichtet. An den Wänden hingen Bilder, die man im Kaufhaus für wenig Geld bekam.

Die Räume waren lieblos ausgestattet.

Flynn telefonierte mit Ted Mirren.

»Wir haben dem miesen Kerl ganz schön die Hölle heiß gemacht, Boß!« Er lachte überheblich. »Der stellt keine dämlichen Fragen mehr. Wir haben ihn nämlich genau nach Vorschrift auseinandergenommen. Davon hat er noch lange was. War das reinste Kinderspiel mit ihm. Hatte keinen Mumm in den Knochen.«

»Wie hieß der Knabe?« fragte Ted Mirren interessiert.

»Wie?«

»Seinen Namen will ich wissen.«

»Wir haben ihn nicht danach gefragt, Boß.«

Ted Mirren sah am anderen Ende der Leitung rot. »Ihr habt ihn einfach zusammengeschlagen und liegen lassen? Habt ihr ihm gesagt, daß ihr ihn fix und fertig macht, wenn er zur Polizei rennt?«

»Na klar haben wir das.«

»Wie sah der Kerl aus?« wollte Ted Mirren wissen.

Flynn beschrieb den Mann.

»Verdammter Mist!« knurrte Mirren.

»Was ist denn, Boß? Ist doch alles in Butter.«

»Nichts ist in Butter! Weißt du, an wem ihr euch vergriffen habt?«

»Nein.«

»An Tony Ballard!«

Rod Flynn zuckte unwillkürlich zusammen. »Ach, du meine Güte.«

»Das kann man wohl sagen. Wenn das in die Hosen geht,, darfst du es ausbaden, Flynn! Ich hoffe wir verstehen uns.«

Der Gangster schluckte schwer. Er hatte plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengrube.

Verdammt, da hatte er wieder mal ganz schön danebengehauen. Er ärgerte sich maßlos darüber.

Ted Mirren legte einfach auf. Flynn knallte den Hörer auf die Gabel.

Er rieb sich nachdenklich das Kinn, und plötzlich war ihm, als wäre er nicht allein in seinem Wohnzimmer.

Er fuhr erschrocken herum.

Da stand Tony Ballard, mit der Waffe in der Faust.

Und er grinste über das ganze Gesicht.

Doch dieses Grinsen täuschte Flynn nicht über die Gefährlichkeit der Situation hinweg.

Ballard wies mit dem Daumen über die Schulter nach hinten.

»Es war offen. Und da wir so gute Bekannte sind, habe ich gedacht, ich kann auf das Anklopfen verzichten. Nimm deine Zahnbürste, wir fahren zum Yard!«

***

Mit einem knarrenden Geräusch bewegte sich der schwarze Sargdeckel Zoll für Zoll zur Seite. Jess Payne verfolgte dieses unheimliche Schauspiel mit starrem Blick.

Er konnte nicht begreifen, was hier vor sich ging.

Eherne Klauen griffen aus dem Sarg. Payne zitterte.

Er wollte fliehen, wollte fort aus diesem Keller, doch irgend etwas hielt ihn gewaltsam zurück.

Das Brausen tobte schmerzhaft in seinen Ohren.

Sein Gesicht zuckte ununterbrochen. Er war kalkweiß geworden. Seine Lippen bebten, die Zähne klapperten aufeinander, als herrschte grimmige Kälte.

Bestürzt und voll irrsinniger Furcht starrte Payne auf die Klauen, die den Sargdeckel immer mehr zur Seite schoben.

Was war das für eine Spukgestalt? Wie kam sie hierher? Wo kam sie her? Wieso zu ihm? Wieso ausgerechnet zu ihm?

Payne wankte. Seine Knie zitterten und waren butterweich.

Er hatte Mühe, die Balance zu halten. Der Keller begann sich wild um ihn herum zu drehen.

Alles wurde unwirklich, war kaum noch zu erkennen.

Dann stand der Keller mit einemmal wieder still. Der Sargdeckel fiel krachend zu Boden. Payne glaubte, der Schlag müsse ihn nun treffen.

Zum erstenmal konnte er einen Blick in den Sarg werfen.

Was er dah sah, machte ihn halb verrückt. Kalter Schweiß quoll aus seinen Poren.

Ein immer stärker werdendes Zittern durchlief seinen Körper. Er wurde heftig geschüttelt.

Sein Atem ging unregelmäßig. Er hörte sich keuchen.

Da setzte sich die schreckliche Frauengestalt plötzlich mit einem jähen Ruck im Sarg auf.

Sie fauchte und fletschte drohend die Zähne. Payne riß verzweifelt die Augen auf.

»Die Medusa!« schrie er in panischem Schrecken. »Die Medusa!«

***

»Sie können mit mir machen, was Sie wollen, Sergeant. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Jetzt bin ich ausgequetscht wie ein trockener Schwamm«, sagte Rod Flynn zu Harry Hatch. Er saß im Yard in Hatchs Büro auf einem Stuhl. Die Schreibtischlampe strahlte sein Gesicht an, damit wir es besser beobachten konnten. »Ich bin ein kleiner Ganove«, fuhr Flynn fort, als würde er sich selbst bemitleiden. Er spielte während des Redens mit dem Blechkreuz, das er an einer langen Kette um den Hals trug. »Ich bin ein kleines Rädchen in einem großen Getriebe. Denken Sie, man weiht mich in die ganz großen Sachen ein? Ich erfahre immer nur das, was für meinen Job wichtig ist. Und das habe ich Ihnen gesagt.«

Sergeant Harry Hatch stieß die Zigarette in den Aschenbecher. Er war sicher, daß der Bursche mit wichtigen Dingen hinter dem Berg hielt. Ich vermutete das auch.

»Sam Hyde wollte also in ein ganz großes Geschäft einsteigen«, knirschte der Sergeant.

»Ja«, sagte Flynn, ohne ihn anzusehen.

»Soviel ich weiß, steckte Hyde da bereits drin.«

»Dann wissen Sie mehr als ich, Sergeant.«

»Wer war Hydes Partner, Flynn?«

Der Schläger verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Ich weiß es nicht. Warum quälen Sie mich mit Ihren Fragen? Ich weiß doch nichts.«

»Wer hat dir den Auftrag gegeben, jeden zusammenzuschlagen, der sich nach Sam Hyde erkundigt?« fragte ich.

»Ein Mann.«

»Der Mann, mit dem du telefoniert hast?« forschte ich weiter.

»Ja.«

»Wie heißt er?«

»Keine Ahnung.«

»Sag mir die Telefonnummer!«

»Die kenne ich nicht.«

»Du hast ihn doch angerufen.«

Flynn schüttelte aufgeregt den Kopf.

»Nein. Er hat mich angerufen. Er hat mich immer angerufen. Er hat mir die Aufträge telefonisch durchgegeben. Ich habe ihn niemals zu Gesicht bekommen. Und er hat mir das Geld per Post geschickt.«

Der Sergeant sah mich an und zog die Mundwinkel herab. »Die übliche Masche also.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich sage dir auf den Kopf zu, daß du ihn sehr wohl kennst, Flynn!«

»Das ist nicht wahr!« schrie der Schläger aufgebracht.

Die Art wie er sich gegen die Verdächtigung wehrte, war für mich der Beweis, daß der Sergeant recht hatte. Flynn kannte seinen Auftraggeber.

Deshalb sagte der Sergeant mit einem maliziösen Lächeln:

»Du wirst für eine Weile unser Gast bleiben, Rod Flynn. Vielleicht fällt dir der Name des Mannes dann ein.«

Flynn wurde blaß.

»Das - das können Sie doch nicht machen, Sergeant!« protestierte er.

Hatch grinste kalt.

Flynns Züge zeigten Trotz. »Ich will einen Anwalt haben!«

»Den kriegst du«, entgegnete Hatch. »Aber versprich dir nicht zuviel davon. Ein Anwalt kann auch keine Wunder wirken. Es wird ihm nicht gelingen, dich hier rauszuholen.«

***

Als die grauenvolle Gorgone aus dem Sarg stieg, wankte Jess Payne halb betäubt und wie von Sinnen vor ihr zurück.

Obwohl er kaum noch in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen, fielen ihm Bruchstücke der griechischen Mythologie ein.

Die Gorgonen waren drei Schwestern. Sie hießen Stheino, Euryale und Medusa. Ihr Anblick hatte die Opfer versteinert, und nur Medusa war sterblich gewesen. Perseus hatte ihr mit seinem Schwert den Kopf abgeschlagen.

Mit seinem Schwert!

Schwert!

Plötzlich funktionierte ein Teil von Paynes Gehirn wieder. Er besaß ein Schwert. Es lag hier irgendwo herum. Er hatte es zuvor gesehen, als er den Keller betreten hatte.

Wo war es? Wo war es nur?

Die Medusa hatte den Sarg bereits verlassen.

Sie schaute den Schauspieler mit ihren glühenden Augen durchdringend an. Ihre eberartigen Zähne schimmerten gefährlich.

Payne wankte vor dieser grauenvollen Erscheinung zurück.

Das Schwert! Wo war das Schwert?

Ein grausamer Ausdruck verzerrte das Gesicht der Frau. Die Schlangen bewegten sich auf ihrem Kopf.

Payne wandte sich um, drehte sich im Kreis.

Plötzlich sah er die breite Klinge blitzen. Mit einem heiseren Aufschrei stürzte er sich darauf.

Seine zitternden Finger umfaßten den dicken Griff.

Er riß das schwere Schwert hoch.

Die Medusa stieß daraufhin tierhafte Fauchlaute aus. Es schien, als wäre sie schrecklich wütend, weil Payne sich nicht in sein Schicksal fügen wollte.

Sie kam mit langsamen, gleitenden Bewegungen näher.

Immer näher.

Dem Schauspieler rann der Schweiß in Bächen über das Gesicht.

Sein Hemd klebte am Körper. Die Angst hatte seinen ganzen Körper zum Schwingen und Vibrieren gebracht.

Trotzdem war er entschlossen, sich seiner Haut zu wehren.

Die grausigen Schlangen richteten sich auf dem Haupt der Medusa auf. Sie zischten. Das Scheusal schien nun sehr erregt zu sein.

Die glühenden Augen drohten den schlotternden Schauspieler zu durchbohren.

Payne nahm all seinen Mut zusammen. Obwohl das schreckliche Ungeheuer immer näher kam, wich er nicht mehr zurück.

Er blieb stehen.

Seine Wangenmuskel arbeiteten angespannt. Seine Nerven drohten zu zerreißen. Sein Herz raste wild in seiner Brust.

Trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck.

Er erwartete das ekelhafte Monster.

Die schlangenhäuptige Frau kam fauchend auf ihn zu. Sie wollte ihm Angst machen.

Doch Paynes Bedarf war in dieser Hinsicht längst gedeckt. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen.

Er umklammerte den Schwertgriff mit beiden Händen.

Du mußt ihr den Kopf abschlagen! schrie es in ihm. Du mußt ihr diesen häßlichen, verdammten Kopf abschlagen!

Das Brausen in seinem Kopf schwoll noch mehr an. Je näher die Medusa kam, desto lauter wurde das schmerzende Gedröhn.

Zitternd und bebend erwartete er das schreckliche Monster.

Er spannte die Muskeln an. Er war wahnsinnig aufgeregt. Es kümmerte ihn im Moment nicht mehr, wie diese Bestie hierhergekommen war.

Er dachte nur noch eins: Du mußt sie vernichten!

Er preßte die Zähne fest aufeinander. Sie war auf Reichweite an ihn herangekommen. Jetzt durfte er nicht mehr länger warten.

Er mußte handeln.

Blitzschnell riß er das Schwert hoch, legte alle Kraft in diesen Schlag.

Das Schwert durchtrennte surrend die Luft. Payne schloß für Sekunden die Augen, spürte einen kurzen Widerstand.

Dann riß er die Augen auf.

Er sah, wie der Kopf von den Schultern der schaurigen Erscheinung abhob und dann zu Boden fiel.

Der Körper dieser schrecklichen Bestie sackte zusammen.

Sobald jedoch Kopf und Körper den Boden berührt hatten, passierte etwas, das Payne die Haare sträubte: Die Medusa war mit einemmal nicht mehr zu sehen.

Sie war verschwunden, auch der Sarg, in dem sie gelegen hatte.

Zutiefst erschüttert, schwitzend und keuchend stand Jess Payne mit dem Schwert in den zitternden Händen da.

Er war fassungslos. Was er erlebt hatte, überstieg sein geistiges Fassungsvermögen bei weitem.

Plötzlich sprang ihn das Grauen noch einmal an.

Ein irres Gelächter ließ ihn entsetzt herumfahren.

Da stand die Medusa wieder - unverletzt, noch gräßlicher, noch gefährlicher. Ein grauenerregender Ausdruck verzerrte ihr häßliches Gesicht.

In diesem Moment verlor Jess Payne den Verstand.

***

Tags darauf schloß Guy Levin, Sekretär des Schauspielers, die Eingangstür von Paynes Haus auf.

Es war ein schöner sonniger Tag. Die Vögel zwitscherten vergnügt in den Kronen der Bäume und erfreuten sich der wohltuenden Wärme.

Levin war knapp fünfzig, drahtig, hatte ein kantiges Gesicht mit hochstehenden, weit hervortretenden Backenknochen und eine kleine Narbe über dem rechten Auge.

Er war als Kind mal mit einer heißen Ofenplatte in Berührung gekommen.

Gut gelaunt betrat Levin Paynes Arbeitszimmer.

Die Lamellenjalousien waren noch immer heruntergelassen. Es wäre finster in dem Raum gewesen, wenn nicht die Schreibtischlampe gebrannt hätte.

Guy Levin schüttelte lächelnd den Kopf und legte die Morgenzeitung auf den Schreibtisch.

Dann begab er sich zu den Fenstern, um die Jalousien hochzuziehen, und schaltete das Licht ab.

Er vermutete, daß es für Jess Payne gestern nacht sehr spät geworden war.

Der Schauspieler war wohl schon so müde gewesen, daß er nicht mal merkte, daß die Schreibtischlampe noch brannte.

Er hatte einfach vergessen, sie auszumachen. Kein großes Malheur.

Levin blickte auf seine Armbanduhr. »Zehn«, murmelte er.

Es war zwischen ihm und Mr. Payne vereinbart, daß er an die Schlafzimmertür des Schauspielers klopfen sollte, wenn Payne um diese Zeit noch im Bett war.

Egal, wann Payne tags zuvor schlafen gegangen war.

Eingedenk dieser Vereinbarung begab sich Levin zum Schlafzimmer.

Guy Levin hatte viele Berufe hinter sich, ehe er bei Jess Payne gelandet war. Ursprünglich hatte Levin Rechtsanwalt werden wollen.

Er studierte mit einigem Erfolg, doch dann kam ihm ein Mädchen dazwischen. Sie verdrehte ihm den Kopf und aus war es mit dem Studium.

Heute wußte er nicht mal mehr ihren Namen. So geht das manchmal. Er landete in einer Werbeagentur und brachte es da bis zum stellvertretenden Direktor.

Mit dem Geld, das er bei diesem Job verdiente, spekulierte er an der Börse.

Und es erging ihm so, wie es schon vielen vor ihm ergangen war.

Von diesem Zeitpunkt an führte er ein sehr unruhiges Leben.

Er verließ die Werbeagentur, versuchte sich in zahlreichen anderen Branchen und landete schließlich im verhältnismäßig ruhigen Hafen von Jess Payne. Hier wollte er nun so lange bleiben, bis Payne ihn nicht mehr haben wollte.

Er klopfte an die Schlafzimmertür.

»Mr. Payne?«

Er wartete.

»Mr. Payne!«

Er lauschte.

»Mr. Payne! Es ist zehn Uhr. Wir haben einen herrlichen Tag.«

Nichts.

Levin schüttelte lächelnd den Kopf. Er begab sich in die Küche und stellte das Wasser für den Tee auf den Herd.

Dann schob er zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster.

Als das erledigt und der Frühstückstisch gedeckt war, kehrte er zur Schlafzimmertür zurück.

»Mr. Payne! Frühstück ist fertig!«

Als der Schauspieler immer noch keine Antwort gab, wurde Guy Levin unruhig.

Das gibt es doch nicht, daß er so tief schläft, dachte er besorgt.

Gleichzeitig fiel ihm der Brief ein, den er gelesen hatte. Das steigerte seine Unruhe.

Kurz entschlossen nahm er sich vor, sich Gewißheit zu verschaffen.

Er griff nach der Klinke und öffnete die Schlafzimmertür.

Der Raum war dunkel. Dunkel und leer - abgesehen von den Möbeln. Das Bett war unberührt.

Das fand der Sekretär des Schauspielers mehr als eigenartig.

Er wandte sich besorgt um und verließ das Schlafzimmer, rannte aufgeregt durchs Haus.

»Mr. Payne!«

Irgendwann führte ihn sein Weg am Kellerabgang vorbei. Die Tür war offen. Unten brannte Licht.

Levin ging leicht in die Hocke.

»Mr. Payne! Sind Sie da unten?«

Keine Antwort. Da stimmte irgend etwas nicht. Nervös lief Levin die Stufen der Kellertreppe hinunter.

»Mr. Payne?« Seine Stimme kehrte als geisterhaftes Echo wieder zu ihm zurück. »Mr. Payne?«

Der Sekretär erreichte das Ende der Treppe und blieb stehen. Ein unangenehmes Gefühl berührte ihn.

Sein sechster Sinn sagte ihm, daß er hier unten eine schreckliche Entdeckung machen würde.

Mit vorsichtigen Schritten ging er weiter, denn er hatte Angst.

»Mr. Payne?« fragte er ein letztes Mal.

Sein Blick glitt über die abgestellten Möbel.

Er machte noch zwei Schritte, dann entdeckte er Payne.

Levin erstarrte. Eine eiskalte Hand schien nach seinem Herzen zu greifen und es zerdrücken zu wollen.

Unwillkürlich hielt er den Atem an. Der Anblick, der sich ihm bot, war grauenvoll.

Jess Payne war tot.

Der Schauspieler hatte sich selbst in das Schwert gestürzt, an dem er so gehangen hatte.

Sein Gesicht zeigte selbst im Tod noch den Ausdruck größten Entsetzens.

Er mußte etwas Furchtbares erlebt haben, bevor er sich das Leben genommen hatte.

***

»Er hätte diesen Brief doch ernst nehmen sollen«, sagte Guy Levin erschüttert.

Sergeant Harry Hatch, Levin und ich saßen in Paynes Wohnzimmer auf einer breiten Schweinsledercouch.

Hatchs Männer suchten im Keller nach Spuren, die beweisen sollten, daß der Schauspieler nicht freiwillig aus dem Leben geschieden war.

»Das hätten Sie auch tun sollen, Mr. Levin«, sagte Hatch.

»Ich?« fragte Guy Levin verwirrt.

»Natürlich. Sie sagten doch, Sie hätten diesen Brief vor Mr. Payne gelesen.«

»Das schon, aber…«

»Sie hätten uns unverzüglich anrufen sollen.«

»Der Brief war nicht an mich adressiert.«

»Sie hätten uns trotzdem verständigen müssen«, sagte der Sergeant.

»Aber es stand doch ausdrücklich darauf, daß sich Mr. Payne nicht an die Polizei wenden dürfe. Eine solche Entscheidung hätte er selbst treffen müssen.«

»Was hat Mr. Payne mit dem Brief gemacht?« fragte ich.

Guy Levin zuckte die Achseln und ließ die Mundwinkel hängen.

»Das weiß ich nicht. Ich nehme an, er hat ihn verbrannt und vergessen.«

»Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?« fragte Hatch.

»Nein, Sir. Wir stecken gerade in nervenaufreibenden Verhandlungen mit dem italienischen Fernsehen.« Guy Levin sah uns mit unruhigem Blick an. »Wer steckt hinter diesen schrecklichen Vorfällen? Wieso ist es so schwierig, diese Person ausfindig zu machen?«

Wir hätten dem Sekretär gern eine erschöpfende Antwort gegeben, aber wir konnten es nicht.

Ich war mit Dolores Peel verabredet, deshalb verabschiedete ich mich von Harry Hatch und setzte mich in meinen Peugeot.

Während der Fahrt zerbiß ich einen Fluch zwischen den Zähnen. So konnte es nicht weitergehen. Einer nach dem anderen nahm sich das Leben. Immer waren es reiche Leute. Und immer waren sie mit einem Brief aufgefordert, worden, zehntausend Pfund zu zahlen.

Es wäre wichtig gewesen, zu erfahren, welche Personen einen solchen Brief erhalten und das Geld gezahlt hatten Es wäre wichtig gewesen, zu erfahren, wie sich die Geldübergabe dann abgespielt hatte, denn das war der schwächste Punkt der Verbrecher.

Da hätte man den Hebel wirksam ansetzen können.

Aber die Personen, die die zehntausend Pfund gezahlt hatten, hüteten sich, darüber auch nur eine Silbe zu verlieren. Sie waren sicher froh, mit dem Schrecken davongekommen zu sein.

Dolores erwartete mich vor dem Eingang eines großen Warenhauses.

Obwohl viele Leute aus und ein gingen, entdeckte ich sie sofort. Ich ließ den Wagen im Halteverbot ausrollen und öffnete die Tür.

»Pünktlich wie ein Maurer«, sagte Dolores lächelnd, als sie neben mir saß.

Ich fuhr gleich weiter. Während der Fahrt erzählte ich ihr, was geschehen war. Dolores war erschüttert.

»Nimmt das denn kein Ende?« fragte sie.

Ich steuerte den Wagen auf den weitflächigen Parkplatz jenes Restaurants, auf das wir uns morgens telefonisch geeinigt hatten.

Das Restaurant wirkte klein und gemütlich.

Es befand sich in einem schilfgedeckten Gebäude, war auf ländlich getrimmt und machte einen netten Eindruck.

Ich hatte einen Tisch bestellt. Ich sagte es dem Kellner.

Der wendige Mann bat uns mit einer devoten Verneigung, ihm zu folgen.

Nachdem wir Platz genommen hatten, entzündete der Kellner die auf dem Tisch stehende Kerze. Ich ließ Dolores die Speisen aussuchen. Ich wählte den dazu passenden Wein aus.

Der Wein wurde serviert.

Da erschreckte mich plötzlich Dolores’ Aussehen.

Ihr Teint hatte sich verändert. Sie war beunruhigend blaß geworden, und sie zitterte, als wäre ihr kalt.

Sie atmete aufgeregt und starrte mich mit glasigen Augen an.

»Dolores, was ist mit Ihnen?« fragte ich.

Dolores fuhr sich mit zitternder Hand über die Augen.

Sie wischte sich über die Stirn, als wolle sie etwas wegfegen.

»Ich - ich weiß es nicht«, antwortete sie benommen.

»Ist Ihnen nicht gut?«

»Mir ist mit einemmal so - so…« Sie sprach nicht weiter. In Ihren Augen flackerte plötzlich ein seltsames Feuer. Ihre Erregung nahm schnell zu. In gleichem Maße wuchs auch meine Besorgnis.

Das Mädchen wurde immer bleicher, verfiel rapid.

»Dolores!« sagte ich eindringlich. »Dolores!«

Sie schien mich nicht mehr zu hören. Ihre Augen flackerten. Ich sah mich um.

Was sollte ich tun? Brauchte das Mädchen einen Arzt?

Dolores’ unsteter Blick fiel auf das Messer, das vor ihr lag. In ihrem weißen Gesicht ging eine seltsame Wandlung vor. Ich glaubte, einen grausamen Ausdruck in ihren schönen Zügen erkennen zu können.

Plötzlich faßte Dolores’ Hand blitzschnell nach dem Messer. Ich erschrak.

Das Mädchen starrte mich mit haßglühenden Augen an. Ich verstand ihre Erregung nicht.

Abrupt schnellte Dolores hoch.

Ich zuckte zusammen. Dolores war wie verwandelt. Beim Hochschnellen hatte sie den Tisch mitgerissen.

Die Weinflasche kippte um, die Gläser fielen klirrend zu Boden.

Sämtliche Gäste wandten die Köpfe und schauten erschrocken und neugierig auf das keuchende Mädchen.

In diesem furchtbaren Augenblick riß Dolores das Speisemesser mit einem Aufschrei hoch.

Sie stürzte sich auf mich, in der unverkennbaren Absicht, mich zu töten…

***

Der Beamte rannte mit hochrotem Gesicht den Korridor entlang. Er erreichte schnaufend die Tür, die in Harry Hatchs Büro führte, riß sie auf und stürmte hinein.

Hatch war nicht da.

Beim Verlassen von Hatchs Büro stieß er mit einem Kollegen zusammen. Der Mann wies auf das rote Gesicht des anderen und fragte:

»He, was ist denn mit dir los?«

»Weißt du, wo Hatch steckt?«

»Ist beim Mittagessen.«

»Wo?«

»Keine Ahnung. Warum fragst du? Was ist denn passiert?«

»Dieser Rod Flynn…«

»Was ist mit dem?«

Der Rotgesichtige fuhr sich über die heißen Wangen.

»Er hat sich in der Untersuchungshaftzelle erhängt.«

***

Ich konnte den Angriff Dolores Peels nur mit Mühe abwehren.

Das Mädchen hatte sich so vehement auf mich geworfen, daß ich mit dem Stuhl nach hinten kippte und umfiel.

Ein stechender Schmerz durchraste meinen Brustkorb. Ich biß die Zähne zusammen.

Jemand im Saal schrie.

Dolores war direkt über mir. Ich erkannte ihr verzerrtes Gesicht kaum wieder. Sie war verrückt, tatsächlich verrückt.

Und sie wollte mich töten. Das Messer sauste erneut auf mich nieder. Ich rollte zur Seite. Sie stach daneben, fauchte, stach wieder zu..

Ich versuchte ihren Arm abzufangen.

Beinahe hätte sie mit der Klinge getroffen. Ich versuchte mich hochzurappeln.

Zwei beherzte Männer kamen mir zu Hilfe. Dolores stach noch einmal zu.

Diesmal hätte sie ihr furchtbares Vorhaben beinahe geschafft.

Ich hatte die niedersausende Faust gerade noch im allerletzten Moment zur Seite schlagen können.

Die Männer packten zu, rissen die Tollwütige von mir. Ich kam auf die Beine.

Fassungslos starrte ich auf das sich wie irr gebärdende Mädchen. Dolores war ungemein kräftig.

Sie schüttelte die beiden Männer, die nicht gerade schwach aussahen, beinahe mühelos ab. Dann rannte sie schreiend durch das Lokal.

Die Gäste wichen bestürzt vor ihr zurück. Frauen kreischten erschrocken. Dolores warf Stühle und Tische um.

Ein livrierter Kellner wollte sie aufhalten, wollte ihren schrecklichen Amoklauf stoppen.

Sie stach ihn nieder.

Der Mann brach zusammen. Da warf sich dem Mädchen ein schwergewichtiger Mann entgegen.

Es gelang ihm, das Mädchen zu Fall zu bringen. Doch bevor er sich auf Dolores werfen und sie auf den Boden pressen konnte, war sie bereits wieder auf den Beinen und versuchte, ihn niederzustechen.

Ihr Blick war irr.

Ihr Gesicht war verzerrt.

Der schwergewichtige Mann geriet in Bedrängnis.

Plötzlich sah er keinen Ausweg mehr, als einen Stuhl hochzureißen und ihn dem rasenden Mädchen auf den Kopf zu knallen.

Dolores Peel brach mit einem Schrei zusammen und verlor das Bewußtsein.

***

»Wir werden sie ein paar Tage zur Beobachtung hierbehalten müssen, Mr. Ballard«, sagte Dr. Nunes, der Leiterder psychiatrischen Abteilung im Holy Cross Hospital.

Dr. Nunes war mittelgroß, hatte buschige Augenbrauen und eine randlose Brille auf der gebogenen Nase.

Ich befand mich im Büro des Arztes. Ich war mit Dolores hierhergekommen.

»Wie viele Tage?« fragte ich.

Der Mann im weißen Ärztekittel zuckte die Achseln.

»Das hängt von der Patientin ab.«

»Das Mädchen ist vollkommen normal«, stellte ich fest.

Der Arzt lächelte verständnisvoll.

»Sie mögen sie, Mr. Ballard. Ich kann verstehen, daß Sie sie verteidigen. Trotzdem werden Sie mir recht geben müssen, wenn ich behaupte, daß kein normaler Mensch plötzlich Amok läuft. Sie hat einen Mann niedergestochen.«

Ich beugte mich vor und faßte nach dem Arm des Arztes. »Hören Sie, Dr. Nunes, Sie dürfen in diesem Fall nicht von der Voraussetzung ausgehen, das Mädchen wäre ganz plötzlich verrückt geworden. Das stimmt nicht.«

Der Arzt sah mich ungläubig an. »Würden Sie mir das bitte näher erklären, Mr. Ballard?«

»Ich will es versuchen.«

Ich erzählte dem aufmerksam lauschenden Arzt von den geheimnisvollen Selbstmorden.

Bisher hatten sich vierundzwanzig Personen das Leben genommen. Sie waren kurz zuvor wahnsinnig geworden, hatten irgendein Gespenst gesehen: die Medusa.

Zumindest war das ganz sicher in Sam Hydes Fall so gewesen.

Ich brachte die Selbstmorde mit Dolores Peels Anfall in Verbindung.

Ich war davon überzeugt, daß hier ein Zusammenhang bestand, wenn ich es auch nicht beweisen konnte.

»Irgend jemand hat sie zu dieser schrecklichen Handlung, zu diesem furchtbaren Amoklauf gezwungen«, sagte ich grimmig. »Wie, das ist mir vorläufig noch ein Rätsel. Noch, Doktor. Aber ich werde es herausfinden.«

Dem Arzt fiel es schwer, zu glauben, was ich ihm erzählte.

»Darf ich Dolores noch mal kurz sehen, bevor ich gehe, Dr. Nunes?« fragte ich.

»Natürlich, Mr. Ballard. Sie schläft jetzt. Wir haben ihr eine Injektion gegeben.«

Wir erhoben uns und verließen das Büro des Arztes.

Wir fuhren mit dem Paternoster eine Etage abwärts und gingen dann einen in sterilem Weiß gehaltenen Gang entlang.

An der Tür stand 33 A.

Dr. Nunes öffnete sie. Eine Krankenschwester stand am Bett der Schlafenden.

Ich trat nicht ein. Dolores schlief mit einem friedlichen, gelösten Ausdruck um die vollen Lippen.

Ich wandte mich an den Arzt.

»Rufen Sie mich an, sobald es ihr besser geht, Doktor! Ich möchte mit ihr reden.«

»Selbstverständlich«, sagte Dr. Nunes. »Machen Sie sich inzwischen nicht allzu viele Sorgen um das Mädchen. Es ist bei uns gut aufgehoben.«

»Das weiß ich. Vielen Dank, Doktor.«

Ich verließ das Krankenhaus und fuhr nach Hause. Sergeant Hatch rief mich an und konfrontierte mich mit der nächsten Hiobsbotschaft: Rod Flynn hatte sich in seiner Zelle erhängt. Ich legte seufzend auf. Da schrillte das Telefon schon wieder.

»Hallo, Tony Ballard!« sagte eine höhnische Stimme, die ich bereits kannte. Ich schaltete sofort das Tonbandgerät ein und zeichnete auch diesen Anruf für den Erkennungsdienst von Scotland Yard auf.

»Wie geht’s?« fragte der Spötter.

»Was wollen Sie?«

»Sie machen nicht gerade den fröhlichsten Eindruck«, sagte der Mann lachend. »Sie arbeiten zuviel. Und heute mittag soll es für Sie ja zu einem ganz entsetzlichen Erlebnis gekommen sein, wie ich hörte.«

»Sie stecken hinter dieser Schweinerei, geben Sie es zu!«

»Dolores Peel soll plötzlich verrückt geworden sein, wie?« fragte der Mann kichernd. »Armes Mädchen. Sind Sie immer noch nicht der Meinung, daß es besser wäre, die Ermittlungen im Sande verlaufen zu lassen? Lassen Sie endlich die Finger von der Sache, Ballard! Ich meine es gut mit Ihnen.«

»Ich kann verzichten.«

»Soll ich Dolores Peel erst etwas antun, damit Sie begreifen, wie aussichtslos Ihre Position im Kampf gegen mich ist?«

Ich wollte aufbrausen, doch der Anrufer hatte bereits den Hörer eingehängt.

Dolores darf nichts passieren, sagte ich mir.

Dieser Mann hatte zweifellos die Macht, auch Dolores Peel in den Tod zu treiben.

Der Verbrecher hatte mir heute eine kleine Kostprobe seiner dämonischen Fähigkeiten geliefert.

Das Ganze hatte demnach nicht mehr als eine Warnung sein sollen. Es war eine eindrucksvolle Warnung gewesen.

Ich zermarterte mir den Kopf, wie ich verhindern konnte, daß Dolores noch einmal in eine solche Situation geriet. Ich kam zu keinem Ergebnis.

Seufzend mußte ich mir eingestehen, daß es diesmal so aussah, als hätte ich mich an einen Fall herangewagt, der für mich viel zu groß war und der mich demnächst überrollen würde wie ein riesiger Felsen.

***

Drei Tage später befand sich Dolores Peel auf dem Wege der Besserung.

Ich war ein paarmal bei ihr gewesen. Ich versuchte ihr Mut zuzusprechen, doch sie war verzweifelt.

Sie schämte sich für das, was sie getan hatte, obwohl es gegen ihren Willen geschehen war. Sie redete sich ein, tatsächlich verrückt zu sein.

Davon ließ sie sich auch nicht durch gutes Zureden abbringen.

Ich hatte von Dolores eine Vollmacht bekommen, die es mir erlaubte, ihre Post zu empfangen und auch zu öffnen.

Dr. Nunes hatte das vorgeschlagen. Man wollte jede Aufregung von Dolores vorläufig fernhalten.

Am dritten Tag nach dem schiksalschweren Amoklauf des Mädchens öffnete ich den Brief eines Anwalts.

Die Nachricht riß mich vom Stuhl hoch.

Der Junggeselle und Frauenhasser Al Scott hatte Dolores Peel in seinem Testament als Universalerbin eingesetzt. Ich wunderte mich, daß Dan Warwick dieses Testament nicht erwähnt hatte, denn es war mit seiner Unterschrift versehen.

Dolores Peel erbte ein Vermögen.

Der Anwalt bat sie in seinem Brief, so bald wie möglich mit ihm Kontakt aufzunehmen, damit man die Erbschaftsangelegenheit regeln könne.

Ich suchte den Anwalt auf und klärte ihn über den derzeitigen Sachverhalt auf. Ich vereinbarte mit dem distinguierten Mann, Dolores zu ihm zu bringen, sobald sie das Krankenhaus verlassen dürfe.

Eine Woche später war es soweit.

Dolores durfte das Hospital verlassen. Ich holte sie mit meinem Wagen ab und brachte sie nach Hause.

Man hatte ihr im Krankenhaus viele Medikamente gegeben.

Sie fühlte sich zwar besser, aber sie war nicht mehr das sorglose, unbeschwerte Mädchen, das sie noch vor zwei Wochen gewesen war.

Klein, unscheinbar und ein wenig müde saß sie im Sessel am Fenster.

Ich drängte ihr einen Drink auf. Als sie das Glas geleert hatte, sagte ich: »Ihr verstorbener Chef, Al Scott, hat Sie zu seiner Universalerbin gemacht.«

Dolores glaubte, sich verhört zu haben. Sie holte tief Luft. »Ist das wahr, Tony?«

Ich nickte. Und ich freute mich mit ihr, ohne daran zu denken, was diese Erbschaft für Folgen haben konnte.

***

Eine Woche später waren sämtliche Erbschaftsangelegenheiten geregelt.

Ich nagte immer noch an dem Knochen, der viel zu hart für meine Zähne zu sein schien.

Die Zeitungen hatten in großer Aufmachung von der kleinen armen Sekretärin berichtet, die das ganz große Los gezogen hatte.

Die Geschichte, die in jenem Restaurant passiert war, wurde von allen Blättern totgeschwiegen. Das war Tony Ballards Verdienst. Er hatte seine Beziehungen spielen lassen.

Natürlich las auch Ted Mirren davon, daß Dolores Peel plötzlich reich geworden war.

Die Sache ließ ihm keine Ruhe.

Er hatte bereits eine Idee, die er sofort zur Ausführung brachte.

Er schloß sich in seinem Nachtclub-Büro ein, holte einen Stapel Zeitschriften hervor und begann mit großem Eifer Buchstaben aus den Blättern zu schnipseln.

Er wollte Miß Peel zur Kasse bitten. Und weil sie mit Tony Ballard bekannt war, würde sie tiefer als alle anderen in die Tasche greifen müssen.

Von Dolores Peel wollte er nicht zehntausend, sondern fünfzigtausend Pfund fordern. Er war sehr gespannt, wie sich das Mädchen zu dieser Forderung stellen würde.

Ted Mirrens Nachtclub schloß um zwei Uhr früh.

Die Strippgirls verabschiedeten sich von ihrem Chef. Der Keeper grüßte noch kurz in Mirrens Büro.

Dann gingen auch die Zigarettenmädchen und die anderen Angestellten.

Bald war es still im Klub. Außer Ted Mirren war niemand mehr da. Mirren machte seine Abrechnung gewissenhaft fertig.

Er steckte sich ein Stäbchen an und rauchte mit kräftigen Zügen.

Er kontrollierte die Bons der Mädchen, die der Kellner, prüfte sämtliche Eintragungen und verstaute dann alles Geld und die dazu gehörenden Unterlagen und Belege im Safe.

Mirren steckte den Schlüssel, der an einer langen Silberkette hing, weg und löschte das Licht in seinem Büro.

Er schloß die Tür und sperrte sie ab. Dann schlenderte er durch seinen Klub, der auf dem Papier einem Strohmann gehörte.

Mirren war eben besonders vorsichtig.

Die Stühle standen auf den Tischen und reckten ihre dünnen Metallbeine zur Decke.

Mirrens Schritte hallten durch den leeren Saal, in dem es nach Alkohol und Rauch roch.

Ein Ventilator summte leise.

Ted Mirren trat auf die Straße. Er schloß die Eingangstür des Klubs ab. Das machte er jeden Tag.

Er ging immer als letzter nach Hause.

Als er sich umdrehte, zuckte in der gegenüberliegenden Haustornische ein Mann zurück.

Er preßte sich tief in den schwarzen Schatten hinein, um nicht bemerkt zu werden.

Und Ted Mirren hatte ihn nicht bemerkt.

Der Mann beobachtete Mirren aus der schützenden Dunkelheit heraus.

Sein wachsamer Blick folgte dem Gangsterboß.

Mirren ging etwa zwanzig Meter weit, blieb vor seinem schwarzen Rover stehen und sah sich kurz um.

Eine Gewohnheit von ihm, die nichts zu bedeuten hatte. Er hatte nach wie vor keine Ahnung, daß er beobachtet wurde.

Mirren öffnete den Wagenschlag und setzte sich in das Fahrzeug.

Der Mann in der Hausnische atmete erleichtert auf, als er den Motor des Rovers knurren hörte. Der Mann wartete darauf, daß der Wagen aus der Parklücke rollte.

Die Parklücke war ziemlich eng.

Zwei Wagen hatten Mirrens Fahrzeug eingekeilt.

Mirren setzte wütend vor und zurück und drehte zornig am Lenkrad, stieß gegen die Stoßstange des hinteren Wagens. Aber das kümmerte den Nachtklub-Besitzer nicht. Erregt manövrierte er hin und her.

Schließlich sprang er wütend aus dem Wagen, um sich den Abstand vorn und hinten genau anzusehen.

Der Mann in der Haustornische hörte Mirren fluchen. Dann klemmte sich der Gangsterboß wieder hinter das Lenkrad.

Sein Wagen rammte das hintere Fahrzeug erneut.

Mirren schien das gar nicht mitgekriegt zu haben.

Er hatte es endlich geschafft, aus der engen Lücke zu kommen und brauste mit zunehmender Geschwindigkeit davon.

Der Mann in der Haustornische blickte den Positionslichtern des Rovers so lange nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

Dann hatte er es plötzlich sehr eilig.

Er lief über die Straße, erreichte den Eingang des Nachtklubs, zog einen Nachschlüssel aus der Tasche und schloß damit nervös die Tür auf.

Einen Augenblick später huschte er in das Lokal.

Die Tür schloß sich hinter ihm.

***

Nach einer Fahrt von zehn Minuten ließ Ted Mirren seinen Wagen vor einer ampelgeregelten Kreuzung ausrollen.

»Rot!« maulte er, denn er sah keinen Grund für dieses Haltezeichen.

Es gab überhaupt keinen Querverkehr. Er war mit seinem Rover weit und breit allein auf der Straße.

Wozu zeigte diese verdammte Ampel also rot?

»Idioten!« schimpfte Mirren. »Da lassen sie einen unnötig warten, statt dieses dämliche Ding einfach auf Blinken umzuschalten.«

Mirren war so wütend, daß er nahe daran war, einfach bei Rot über die Kreuzung zu fahren.

Es kostete ihn viel Mühe, es nicht zu tun.

Man kann nie wissen, dachte er. Um diese Zeit ist es den Bullen zumeist stinklangweilig.

Vielleicht steht hier irgendwo einer, den man nicht sehen kann, der aber sofort da ist, wenn man über die gesperrte Kreuzung fährt.

Zahlt sich nicht aus, Junge. Du willst doch keine Scherereien haben, oder? Also, nirgends anecken, das ist wichtig. Nur so kannst du sicher sein, daß sie dir niemals auf die Spur kommen.

Während er ungeduldig auf Grün wartete, stellte er sich die Szene vor, wie ihn ein ehrgeiziger junger Polizist, der eben erst von der Polizeischule kam, aufhielt und schikanierte.

Ausweis! Fahrzeugpapiere! Alkoholtest! Und so weiter.

Dabei griff Mirren unwillkürlich nach seiner Brieftasche.

Sie war nicht da.

»Verdammt!« stieß er hervor. Er hatte sie in seinem Büro liegenlassen. Wenn er sich nicht irrte, lag sie auf seinem Schreibtisch.

»Verdammt!« sagte er noch einmal, denn er bewahrte in seiner Brieftasche Dokumente auf, die niemanden etwas angingen. Und am nächsten Vormittag kamen die Putzfrauen. »Ich muß umkehren!«

Da kam Grün. Er fuhr los, um den Block herum und zurück zum Klub.

***

Der Mann hatte inzwischen die Bürotür aufgeschlossen.

Er trat aber nicht sofort ein, sondern suchte die Kellergarderoben auf. Er holte ein Miniaturschweißgerät aus einem der Spinde und setzte sich eine dunkle Schweißbrille auf die Stirn.

Dann lief er hastig nach oben und betrat Mirrens Büro.

Als er den Safe erreichte, huschte ein breites Grinsen über sein Gesicht.

Er zündete den Schweißbrenner an und schon schoß fauchend die Flamme heraus. Danach zog er die Brille über die Augen und begann zu arbeiten.

Er hatte Zeit, viel Zeit. Wenn es sein mußte, konnte er bis zum Morgengrauen bleiben.

Er brauchte sich nicht zu beeilen. Mirren war nach Hause gefahren.

Es gab niemanden mehr, der ihn bei seiner Arbeit stören konnte.

Langsam fraß sich der heiße Flammenkern in den widerstandsfähigen Stahl des Tresors.

***

Ted Mirren ließ den Rover auf der gegenüberliegenden Straßenseite ausrollen.

Er verzichtete darauf, seinen Wagen noch einmal in die enge Parklücke zu setzen.

Mit weiten Sätzen überquerte er die Straße. Er holte den Schlüsselbund aus der Tasche und schloß die Eingangstür auf.

Er trat gleich darauf ohne Eile ein und durchquerte den halben Nachtklub, ehe er bemerkte, daß hier drinnen etwas nicht stimmte.

Mirren blieb stehen.

Er hörte nun ganz deutlich das unverkennbare Zischen eines Schweißbrenners.

Er sah das typische grell zuckende Licht, das aus der halb offenstehenden Bürotür drang.

Wütend riß Mirren seine Pistole aus der Halfter. Zähneknirschend schlich er auf die Tür zu.

Auf Zehenspitzen erreichte er die Tur. Sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an.

Am liebsten hätte er laut losgebrüllt, als er den Kerl vor dem Safe hocken sah.

Natürlich kannte Mirren den Mann.

Der Mann mit dem Schweißbrenner arbeitete langsam und sauber.

Er hatte keine Ahnung, daß Ted Mirren zurückgekommen war und nun hinter ihm stand.

Er preßte die Lippen fest aufeinander und konzentrierte sich ganz auf die Flamme des Schneidbrenners, die sich bereits einige Zentimeter tief in den Stahl hineingefressen hatte.

Der Mann wollte den Attachékoffer haben. Ted Mirren hatte seiner Meinung nach schon genug Geld damit verdient.

Jetzt sollte mal ein anderer an diesem Kuchen naschen.

Der Mann schwitzte.

Die Flamme erzeugte eine unangenehme Hitze. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Da flammte plötzlich die Deckenbeleuchtung auf.

Der Mann schnellte entsetzt hoch und kreiselte herum.

Ted Mirren stand mit einem eiskalten Grinsen im Türrahmen. In seiner Rechten hielt er die Pistole.

Er fletschte die Zähne und knurrte wie ein hungriger Wolf: »Hallo, Ben!«

Mirren kam mit langsamen Schritten in drohender Haltung näher. Ben Hore stand mit fauchendem Schweißbrenner da und war starr vor Entsetzen.

Er hatte die Brille hochgeschoben und gaffte Mirren mit aufgeklafftem Mund wie einen Geist an.

»Ich habe dich gestört, was?« fragte Mirren.

Ben wäre am liebsten im Boden versunken, so elend fühlte er sich in diesem Moment.

Ted Mirren begann gefährlich zu grinsen.

»Tja, manchmal ist es der Zufall, der einem ein Bein stellt.« Er wies zum Schreibtisch. »Ich habe meine Brieftasche hier liegenlassen. Ausgerechnet heute. Ist das nicht dumm für dich?«

Ben Hore brachte keinen Ton heraus. Er starrte ängstlich auf die Pistole, die auf seine Brust zeigte und wohl sehr bald losgehen würde.

»Wie ich sehe, bist du gerade dabei, dir meine Schuhe anzuziehen«, spottete Mirren. Er genoß die Situation. »Möchtest gern mal meinen Platz einnehmen, wie? Möchtest auch mal viel Geld verdienen. Dazu muß ich dir aber etwas sagen, das du anscheinand übersehen hast: wenn man viel Geld verdienen will, muß man gewisse Fähigkeiten mitbringen, sonst geht die Sache in die Hose - wie eben bei dir.«

Ben Hore hielt den fauchenden Schweißbrenner in der Hand und schwitzte.

Er wollte gern irgend etwas unternehmen.

Aber hatte er überhaupt noch eine Chance?

Er kannte Mirren gut. Der Mann war gefährlich. Er war hart. Mit dem war nicht gut Kirschen essen. Und aufs Kreuz legen ließ sich Ted Mirren auch nicht so leicht.

»Wolltest den Koffer haben, wie?« fragte Mirren. »Wolltest mir mein Eigentum stehlen. Ich frage dich: Ist das richtig? Hast du bei mir so schlecht verdient, daß du mich bestehlen mußt?«

Ben verzog das große, schweißnasse Gesicht zu einer hilflosen Grimasse.

»Verdammt, Boß, es tut mir leid!« krächzte er. »Ich hätte wirklich die Finger davon lassen sollen.«

Mirren nickte. »Ja, das hättest du.« Dann bellte er: »Hast du aber nicht!« Er wiegte den Kopf. »Was soll ich bloß mit dir anfangen? Wie du dir vorstellen kannst, wurde mein Vertrauen in dich sehr schwer erschüttert. Eigentlich müßte ich dich umlegen.«

Ben Hore riß die Augen erschrocken auf. Ted Mirren machte das wirklich. Das war nicht bloß so dahergeredet.

»Was meinst du dazu, Ben?« fragte Mirren, während er den Ganoven keine Sekunde aus den Augen ließ.

Aufgeregt und bleich preßte Hore hervor:

»Boß, du wirst das doch nicht… Ich meine… Ich habe doch immer gute Arbeit für dich geleistet.«

Mirren bestätigte das mit einem Kopfnicken.

»Immer - bis auf das eine Mal. Da hast du versucht, in die eigene Tasche zu arbeiten, Ben. Das war ein Fehler.«

»Ja, Boß. Das sehe ich ein.«

»Du wirst es bestimmt wieder versuchen.«

»Nein, Boß. Das mußt du mir glauben. Ich sehe wirklich ein, daß es ein ganz großer Fehler war. Du kennst mich. Ich mache einen Fehler nur einmal.«

»Und ich gar nicht«, entgegnete Ted Mirren ungerührt. Nun schienen die Würfel gefallen zu sein. Mirren hatte sich entschieden. Hore sollte sterben. »Es wäre ein grober Fehler, dich am Leben zu lassen, Ben.«

Maßlose Angst spieglete sich in Hores Augen.

»Boß, du kannst mich doch deshalb nicht gleich - umlegen.«

Mirren zuckte gleichgültig die Achseln.

»Es sind Leute schon aus weit weniger triftigen Gründen umgelegt worden, Ben. Du mußt dich damit abfinden.«

Mirrens Augen wurden hart. Seelenlos wie Glaskugeln. Er hob die Waffe.

Ben Hore wußte, was nun kam.

Er schaffte es nicht, einfach stehenzubleiben und auf die tödliche Kugel zu warten.

In seiner Hand fauchte immer noch der Schweißbrenner. Wenn er Mirren damit erwischte…

Er mußte es versuchen. Er spannte die Muskeln und schnellte nach vorn.

Die heiße Flamme schoß auf Mirren zu. Der Gangsterboß zuckte jedoch blitzschnell zur Seite und drückte im gleichen Augenblick ab.

Hore stieß einen krächzenden Schrei aus. Die Kugel wirbelte ihn herum und schleuderte ihn zu Boden.

Der Schweißbrenner entfiel seiner Hand. Die Flamme fraß sich sofort in den Teppich.

Mirren beeilte sich, den Schweißbrenner abzudrehen.

***

Finster, weit und ruhig lag der Friedhof da.

Der Wind heulte leise in den Baumkronen. Es klang wie das Klagen eines unglücklichen Geistes, der niemals Ruhe finden konnte.

Blätter tanzten raschelnd über den Boden, verfingen sich wispernd hinter Grabeinfassungen oder in Grufteingängen.

Eiserne Grabkreuze steckten in der harten Erde.

Sie waren zum Teil vom Rost angefressen, ausgebessert oder unansehnlich geworden.

Dichte Nebelschwaden umtanzten bleiche Grabsteine und Denkmäler, auf denen dunkle Marmorengel die Hände zum Gebet gefaltet hielten.

Über all dem hing die milchige Scheibe des Neumondes - groß und kalt. Leuchtend und doch nichts erhellend.

Eine Gestalt schlich schweren Schrittes durch die Finsternis des Friedhofes.

Ein Mann, der einen Toten trug.

Er ging zwischen den Grabreihen hindurch, verschwand hinter Grüften, tauchte hinter Grabsteinen wieder auf, war von Nebelschleiern gespenstisch umhüllt und stapfte mit seiner schweren Last immer tiefer in den nächtlichen Gottesacker hinein.

Vor einem frisch aufgeworfenen Grabhügel blieb der Mann stehen.

Er ließ den Leichnam von den Schultern gleiten und zu Boden plumpsen.

Dann griff er nach den Kränzen, die auf dem Hügel lagen. Er warf sie zur Seite und begann mit dem mitgebrachten Klappspaten zu graben.

Keuchend schaufelte er die Erde zur Seite.

Schnell arbeitete er sich in die Tiefe. Ab und zu unterbrach er seine Arbeit.

Er richtete sich auf, schaute sich um und grub dann hastig weiter.

Bald war die Grube tief genug.

Ted Mirren wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf den Spaten seufzend zur Seite.

Der Rücken schmerzte ihn, er reckte und streckte sich mehrmals kräftig.

Dann packte er Ben Hore und warf ihn ächzend in die Grube.

Danach schaufelte er die Erde auf den Toten und legte die Kränze wieder so auf den Hügel, wie sie zuvor darauf gelegen hatten.

Schließlich richtete sich Mirren japsend auf. Er schüttelte den Kopf und murmelte:

»Wer hätte gedacht, daß ich mit dir noch mal so viel Arbeit haben würde.«

***

Ich stellte die verrücktesten Dinge an, um mein schwieriges Rätsel zu lösen. In ganz London - vor allem in der Unterwelt - hatte ich mich gezeigt und Kontakte geknüpft. Jedermann wußte, was ich wollte. Und dann rief Dolores Peel vollkommen verstört bei mir an. Ich erschrak, als sie mich bat, sofort zu ihr zu kommen, weil etwas Schreckliches passiert sei.

Zwanzig Minuten später war ich bei ihr.

»Hier, Tony«, sagte Qolores Peel mit rotgeweinten Augen. Ich saß bei ihr im Wohnzimmer. Sie zeigte mir den Brief, den sie mit der Morgenpost erhalten hatte. Fünfzigtausend Pfund wollten die Gangster.

»Tony«, sagte sie sanft. »Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich werde zahlen.«

Mein Kopf ruckte hoch. Ich sah Dolores ungläubig an.

»Ich habe Angst, Tony. Ich will nicht noch einmal zur Amokläuferin werden. Ich will mir auch nicht unter irgendeinem unerklärlichen Zwang das Leben nehmen. Verstehen Sie das?«

»Natürlich verstehe ich das. Aber Sie können doch nicht einfach…«

»Was ist schon Geld, Tony? Bis vor wenigen Tagen hatte ich kaum was Erspartes. Selbst wenn ich jetzt die fünfzigtausend Pfund bezahle, bin ich nachher nicht arm.«

Ich schüttelte unwillig den Kopf.

»Man kann einem solchen Verbrecher doch nicht bereitwillig so viel Geld in den Rachen stopfen.«

»Ich will leben«, erwiderte Dolores eindringlich. »Mein Leben ist mir mehr wert als fünfzigtausend Pfund.«

»Sie verstehen nicht, worum es geht, Dolores. Es geht hier nicht um das Geld, sondern um diesen skrupellosen Verbrecher. Seine Forderungen werden immer unverschämter. Er wird auch von anderen Leuten mehr Geld fordern. Und er wird vielleicht eines Tages auf die Idee kommen, Sie mit noch höheren Forderungen zu ruinieren.«

»Was soll ich sagen, wenn man mit mir Verbindung aufnimmt, Tony?«

»Sagen Sie, daß Sie zahlen werden«, knurrte ich mit einem ganz bestimmten Hintergedanken.

Und dann schlug das Telefon an.

Dolores sah mich erschrocken und fragend an.

Sie wagte nicht, an den Apparat zu gehen. Erst als ich von ihr verlangte, abzuheben, stand sie auf und griff zögernd nach dem Hörer.

»Ja, ich habe die Absicht, zu zahlen«, sagte sie mit heiserer Stimme, nachdem der Anrufer kurz gesprochen hatte.

Ich spürte in meinem Inneren die heiße Wut brodeln.

Der Anrufer lachte zufrieden.

»Sie sind sehr klug, Miß Peel. Wesentlich klüger als Tony Ballard. Es war wohl ein hartes Stück Arbeit, ihn davon zu überzeugen, daß es besser wäre, keine Schwierigkeiten zu machen…«

Ich konnte mich nicht mehr länger beherrschen. Ich stellte mein Glas ab, ging zu Dolores und nahm ihr mit einem schnellen Ruck den Hörer aus der Hand.

»Hier spricht Ballard…«

Der Mann lachte.

»Hallo, Ballard! So ein Zufall, daß Sie gerade da sind. Wie ich höre, sind Sie mittlerweile vernünftiger geworden.«

»Sie wollen fünfzigtausend Pfund haben.«

»Allerdings.«

»Okay«, knurrte ich. »Wann und wo soll die Übergabe stattfinden?«

Der Mann lachte höhnisch. Ich hätte ihn mit der Telefonschnur erwürgen können, wenn ich dazu Gelegenheit gehabt hätte.

»Immer schön nüchtern und sachlich, Ballard. Das gefällt mir. Hören Sie genau zu! Sie werden das Geld in eine Reisetasche packen. Besorgen Sie sich einen Leihwagen mit Autotelefon. Ich rufe in einer Stunde noch einmal an. Dann geben Sie mir die Rufnummer Ihres Wagens bekannt. Ist das klar?«

»Ja.«

»Fein. Bis dann also.«

***

Dolores holte das Geld von der Bank. Ich kaufte die Reisetasche und besorgte den Leihwagen mit Autotelefon. Es war ein weißer Corsair.

Wir schafften die Vorbereitungen knapp in dieser einen Stunde.

Der Gangster rief pünktlich an. Ich nannte ihm die Rufnummer des Corsairs.

»Okay«, sagte der Mann zufrieden. »Ich nehme doch an, daß Sie mich nicht aufs Kreuz legen wollen, Ballard.«

»Ich würde es tun, wenn ich eine Möglichkeit sähe«, erwiderte ich grimmig.

Der Mann lachte wieder. »Sie sind wenigstens ehrlich. Passen Sie auf: Sie setzen sich nun in den Leihwagen!«

»Ich?«

»Alle beide, Sie und Miß Peel.«

»Okay.«

»Und vergessen Sie nicht, mein Geld mitzubringen!«

»Was weiter?«

»Sie fahren Richtung Norden. Die nächsten Anweisungen erhalten Sie dann während der Fahrt von mir. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Versuchen Sie keine Tricks! Verzichten Sie darauf, die Polizei einzuschalten. Die kann Ihnen doch nicht helfen, und für Sie und Miß Peel würde eine sehr, sehr schlimme Zeit anbrechen.«

Als ob es noch schlimmer kommen könnte! dachte ich. Der Anrufer legte auf.

Ich verließ mit dem Mädchen und mit dem Geld die Wohnung. Wir setzten uns in den weißen Corsair.

Dolores legte ihre Hand auf meinen Arm und schaute mich an.

»Ich habe Angst, Tony.«

Ich startete den Motor.

»Wir werden es überstehen - gemeinsam. Ich bin ganz sicher.«

Ich ließ die Kupplung rasant kommen.

Der Leihwagen machte einen Satz nach vorn und schoß mit viel Drive die Straße in Richtung Norden entlang.

Sehr bald schon meldete sich der Gangster wieder.

Dolores nahm den Anruf entgegen. Der Mann dirigierte den Corsair aus der Stadt, auf eine wenig befahrene Landstraße und schließlich in einen finsteren Wald.

Ich steuerte den Leihwagen über einen ausgefahrenen, vom Regen ausgewaschenen Karrenweg.

Das Fahrzeug hüpfte, schaukelte und rumpelte dahin. Mehrmals saß das Fahrgestell auf, scharrte über den schlammigen Boden und blieb schließlich mit jaulend durchdrehenden Pneus vor einer steilen Steigung stecken.

Ich griff nach dem Telefonhörer, als das Lämpchen blinkte.

»Was ist?« fragte der Mann.

»Wir sitzen fest.«

»Vor der Steigung?«

»Ja.«

»Damit habe ich gerechnet.«

»Was nun?«

»Es geht jetzt auf Schusters Rappen weiter, Ballard!« befahl der Mann. »Und zwar spielt sich das folgendermaßen ab: Sie nehmen die Reisetasche und gehen allein weiter. Haben Sie mich verstanden, Ballard? Allein!«

»Meinetwegen.«

»Sie gehen den Karrenweg etwa eine halbe Meile weit entlang. Dann werden Sie ein Blockhaus sehen. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Treten Sie ein und stellen Sie die Reisetasche auf den Tisch.«

»Und was kommt dann?«

»Das ist alles.«

»Was ist, wenn sich jemand anders das Geld holt?«

»Ist direkt rührend, wie Sie um mein Geld besorgt sind, Ballard. Sie tun genau das, was ich gesagt habe. Ist das klar?«

Ich preßte die Zähne zusammen.

»Ob das klar ist, Ballard?«

»Ich bin nicht schwerhörig.«

»Na also.«

Es knackte im Hörer. Der Anrufer hatte aufgelegt. Ich fügte den Hörer in die Halterung. Dann wandte ich mich um und griff nach der Reisetasche.

Dolores küßte mich auf die Wange.

»Sieh dich vor, Tony!« flüsterte sie.

Ich lächelte.

»Mach dir um mich keine Sorgen, Mädchen. Ich bin bald wieder da.«

***

»Schalten Sie mal auf Lautsprecher!« verlangte Sergeant Harry Hatch und riß sich die Kopfhörer von den Ohren. Sein Gesicht war gerötet. Er war aufgeregt.

Hatch befand sich mit einigen Kollegen im Tonstudio des Erkennungsdienstes. Ein Kollege vom Geheimdienst war zu Gast, und er hatte etwas sehr Interessantes mitgebracht.

Sie legten das Telefongespräch, das Hatch zuvor im Kopfhörer verfolgt hatte, nun über Lautsprecher.

»Wir haben es vor einem halben Jahr aufgezeichnet«, sagte der Agent. »Da war dieser Mann in einen Waffenschmuggel verwickelt. Deshalb haben wir die Telefonleitung angezapft. Leider konnten wir ihn trotzdem nicht überführen. Der Bursche ist verdammt gerissen.«

Harry Hatch nickte.

»Seid lieb, Jungs, und spielt jetzt zum Vergleich unsere beiden Bänder ab!«

Es folgten die beiden Anrufe, die Tony Ballard aufgezeichnet und dem Erkennungsdienst gegeben hatte.

Hatch sah sich um.

»Was sagen die Fachleute dazu?«

»Eindeutig dieselbe Stimme«, behauptete ein kleiner Mann mit Fistelstimme. Natürlich hatten sich die Techniker nicht nur auf ihr Gehör verlassen. Es gibt einen raffinierten Apparat, der aufgrund der verschieden gelagerten Schwingungen in der Lage ist, eine auf Tonband aufgenommene Stimme zu identifizieren. Den Voiceprinter. Und dieser Apparat hatte ebenfalls bewiesen: Es handelte sich eindeutig um ein und dieselbe Stimme.

»Und wem gehört diese sympathische Stimme?« wandte sich Harry Hatch an den Kollegen vom Geheimdienst.

»Einem Mann namens Ted Mirren.«

»Fein«, sagte Sergeant Hatch grinsend. »Dann wollen wir uns den Knaben gleich mal unverbindlich ansehen.«

***

Es sah nach Gewitter aus. Dunkelgraue Wolkensäcke flogen träge über den Wald hinweg. Sie verdunkelten die Sonne. Ein heftiger Wind kam auf und fegte pfeifend über die hohen Baumwipfel. Knarrend und ächzend rieben sich manche Stämme aneinander.

Ich hatte die halbe Meile bereits zurückgelegt. Nun entdeckte ich das Blockhaus. Es war alt und verwittert. Das Holz war morsch. Auf dem Dach wuchs Unkraut und Moos.

Ich sah mich um. Ich fragte mich, ob ich allein war oder ob einer der Gangster aus sicherer Entfernung mich mit einem Fernglas beobachtete.

Ich konnte niemanden entdecken, faßte nach der Tür und zog sie auf. Sie ächzte und knarrte schaurig. Gleich nachdem ich eingetreten war, warf der Wind die Tür hinter mir mit einem lauten Knall zu.

Ich befand mich in einem kleinen finsteren Vorraum. Der Wind heulte unheimlich durch unzählige Ritzen.

Linkerhand entdeckte ich einen gemauerten Herd. Die Wand dahinter und darüber war rußgeschwärzt. Der Tisch, den der Anrufer erwähnt hatte, befand sich im nächsten, etwas größeren Raum.

Ich betrat ihn durch eine hohe Tür.

Dieses alte, verfallene Blockhaus war schon seit undenklichen Zeiten nicht mehr bewohnt. Es roch muffig und nach faulem Holz. Der Boden knarrte bei jedem Schritt. Staub und Dreck bedeckten die aufgeworfenen Bretter.

Ich nahm mir vor, über diese Hütte Erkundigungen einzuholen. Vielleicht brachte mir das einen Hinweis auf die Gangster.

Ich stellte die Tasche auf den Tisch. Mit einemmal fühlte ich mich beobachtet.

Ich wirbelte instinktiv herum.

Da stand sie: die Medusa!

Sie stand in der Tür urid grinste mich schauderhaft an.

***

Aus lauter Angst und Nervosität rauchte Dolores eine Zigarette nach der anderen. Sie rauchte schnell und mit nervösen Zügen.

Die schwarzen Wolken beunruhigten sie. Normalerweise fürchtete sie kein Gewitter. Aber diesmal war es anders. Es vibrierte alles in ihr. Sie war schrecklich aufgeregt. Ihre Hände zitterten. Ihre Lippen bebten. Sie war nicht fähig sich zu beruhigen. Sie hatte Angst und befürchtete, daß Tony irgend etwas zustoßen könnte. Es waren grausame Dinge passiert. Und niemand vermochte zu sagen, ob nicht weitere folgen würden.

Dolores drückte die halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. Der Wind rüttelte am Wagen. Dolores rieb sich fröstelnd die Oberarme. Sie stellte das Radio an. Ein Mann sprach über Jazz. Sie wählte einen anderen Sender. Eine Frau gab Kochtips. Sie drehte weiter. Endlich Musik. Dolores lehnte sich zurück und schloß die Augen. Sie wollte abschalten, doch es gelang ihr nicht. Sie redete sich ein, daß alles in Ordnung sei, daß Tony die Tasche bereits abgeliefert hatte und sich auf dem Rückweg befand. Es war ohnedies alles in Ordnung.

Warum quälte sie sich? Warum machte sie sich so verrückt? Das hatte doch keinen Sinn.

War er wirklich schon auf dem Rückweg?

Es kam ihr schon so lange vor, seit er gegangen war.

Dolores blickte auf ihre Armbanduhr. Wieviel Zeit war verstrichen? Sie wußte es nicht. Sie nagte nervös an der Unterlippe.

Da surrte plötzlich das Autotelefon.

Sie erschrak und griff mit einer fahrigen Bewegung nach dem Hörer.

»Ja?«

»Wo ist Ballard?« fragte der Mann mit scharfer Stimme.

»Sicher schon beim Blockhaus«, erwiderte das aufgeregte Mädchen.

Der Mann lachte, daß es Dolores kalt über den Rücken lief.

»Das ist fein.«

»Ich verstehe nicht.«

»Sie warten im Wagen auf seine Rückkehr, nicht wahr?«

»Sie haben es so verlangt.«

Der Mann lachte wieder. »Tony Ballard wird nicht mehr zurückkommen, Miß Peel. Die Medusa wird ihn töten!«

Dolores stieß einen schrillen Schrei aus. Der Mann lachte hämisch. Sie ließ den Hörer fallen und sprang aus dem Wagen.

»Tony!« schrie sie und rannte los.

Sie glaubte zu wissen, daß Tony verloren war.

***

Fauchend näherte sich mir das Scheusal. Ich wich vor dem Monster zurück. In diesen Sekunden begriff ich das Entsetzen jener Menschen, denen diese häßliche Medusa erschienen war.

Mit einemmal wußte ich, daß ich der nächste in der langen Kette der Opfer sein sollte. Mein Inneres lehnte sich dagegen auf.

Instinktiv riß ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

Ich drückte ab. Ich hatte auf eines der beiden glühenden Augen gezielt. Normalerweise hätte ich auf diese Entfernung getroffen. Wahrscheinlich hatte die geweihte Silberkugel ihr Ziel auch nicht verfehlt. Doch die Medusa zeigte keine Wirkung.

Ich erinnerte mich an die Situation in meinem Haus. Sam Hyde hatte zweimal auf den Spuk geschossen. Zweimal waren die Kugeln in die Wand geklatscht. Sie steckten immer noch darin.

Aber das waren gewöhnliche Geschosse gewesen. Daß das geweihte Silber keine Wirkung zeigte, gab mir zu denken.

Die Schlangenleiber wurden auf dem Kopf der Medusa durcheinandergeschüttelt. Die Reptilien stellten sich gereizt auf und zischten mir entgegen.

Unwillkürlich wich ich noch einen Schritt zurück.

Da hieb die Medusa plötzlich mit ihren Klauen nach mir. Ich schnellte zur Seite. Sie verfehlte mich nur um wenige Millimeter.

Wieder sausten ihre Klauen vor. Wieder brachte ich mich mit einem weiten Satz in Sicherheit. Ein weiterer Schuß brachte nichts ein. Daraufhin steckte ich den Diamondback weg und attackierte die Gorgone mit meinem magischen Ring. Es war mir unverständlich, daß ich auch damit nicht den geringsten Erfolg erzielte. War die Medusa kein dämonisches Wesen?

Ich äugte zur Tür. Vielleicht gelang mir die Flucht. Ich wollte losrennen, doch das Ungeheuer erkannte meine Absicht und schnitt mir den Weg zur Tür ab, bevor ich noch gestartet war.

Ein ohrenbetäubendes Brausen machte mich halb wahnsinnig. Dazwischen schrie immer wieder eine Stimme: Greif sie an! Du mußt sie angreifen! Du mußt sie vernichten! Du mußt dich auf sie stürzen!

Die Medusa trieb mich in die Enge. Ich wollte nicht in ihre glühenden Augen sehen, doch irgend etwas zwang mich dazu. Ich konnte mich gegen diesen Zwang nicht wehren.

Als ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß, ahnte ich, daß das Ende nahe war. Die Bestie glühte mich mit ihren furchtbaren Augen satanisch an.

Sie faßte blitzschnell nach meinem Arm. Ihre Hand war eiskalt. Sie fühlte sich schuppig an, hart wie Stein.

Ich riß mich mit einem Aufschrei von ihr los. Ich wußte, was sie vorhatte. Sie wollte mich zwingen, mich mit meinem eigenen Revolver zu erschießen. Ich stemmte mich von der Wand ab. Ich warf mich auf die Bestie, aber meine Hände fuhren durch sie hindurch.

Das Scheusal zwang mich, den Colt Diamondback noch einmal zu ziehen! Die Medusa packte meinen Revolverarm. Ich spürte, wie sie ihn hochdrehte. Ich wehrte mich verzweifelt, drückte dagegen, doch das Ungeheuer war stärker. Viel stärker.

Die Pistole wanderte höher, immer höher. Die Mündung war dicht vor meiner Schläfe. Ich nahm noch einmal all meine Kraft zusammen.

Trotzdem war bereits der Moment abzusehen, wo diese Bestie, mich vernichten würde.

***

Sergeant Harry Hatch ging sehr gründlich vor. Der Mann vom Geheimdienst hatte von Mirrens Nachtklub erzählt. Nun war der Block, in dem sich Mirrens Lokal befand, von einer Polizistenkette umstellt.

Hatch selber leitete das Unternehmen. Er betrat das Lokal mit vier bewaffneten Beamten. Der Sergeant wollte kein Risiko eingehen. Außerdem wollte er mit diesem bewaffneten Aufmarsch Mirren gleich von Anfang an jegliche Illusion rauben.

Es war natürlich noch kein Betrieb in dem Lokal. Die Bronzeuhr hinter dem Tresen zeigte kurz vor zwölf.

An einem Tisch saßen zwei Gorillas. Sie spielten Karten. Als sie die Polizisten eintreten sahen, spritzten sie hoch und griffen nach ihren Pistolen. Als sie dann aber erkannten, daß die Uniformierten bewaffnet waren, ließen sie ihre Schießeisen stecken und hoben die Hände.

Hatch schickte sie nach draußen, wo sie von seinen Leuten in Empfang genommen wurden.

Dann stand der Sergeant vor der Tür mit der Aufschrift PRIVAT.

Er holte tief Luft, umfaßte seine Pistole fester und stieß die Tür ruckartig auf. Gleichzeitig schnellte er in den Raum.

Ted Mirren saß grinsend an seinem Schreibtisch. Ein schwarzer Attachékoffer stand geöffnet vor ihm. Als der Gangsterboß die Polizisten erblickte, dreht er durch. Das führte zu einer Kurzschlußhandlung, die schlimme Folgen hatte.

Mirren riß seine Pistole aus der Schreibtischlade und schoß einen der vier Polizisten nieder.

Ted Mirren hätte weitergeschossen, wenn die Polzei ihm nicht zuvorgekommen wäre.

Ihre Pistolen krachten. Hatch wollte den Männern zurufen, sie sollten den Mann nicht erschießen, doch sein Schrei ging im Bellen der Schüsse unter.

Ted Mirren wurde getroffen und auf den Schreibtisch geworfen. Er richtete sich noch einmal auf. Seine Augen waren glasig. Er kippte zur Seite, seine Hände suchten nach einem Halt. Er riß den schwarzen Attachékoffer vom Schreibtisch. Der Koffer schlug schwer auf den Boden auf. Ein Knistern und Knacken war zu hören. Dann schoß eine grelle Stichflamme aus dem schwarzen Koffer.

Ted Mirren fiel auf die Knie.

»Ihr verdammten Schweine! Elendes Lumpenpack!« stöhnte er. »Ihr habt Ballard - das Leben - gerettet!«

»Wieso?« fragte Hatch den sterbenden Verbrecher, und Ted Mirren begann zu erzählen…

***

Dolores Peel stolperte über eine armdicke Wurzel. Beinahe wäre sie gefallen. Ein unterdrückter Schrei entrang sich ihrer Kehle.

Besorgt suchte sie das Blockhaus, zu dem Tony Ballard das Geld bringen sollte. In der kurzen Zeit, die sie den jungen Privatdetektiv kannte, war sie ihm menschlich sehr nahe gekommen.

Sie wußte von Vicky Bonney und daß sich Tony von seiner Freundin niemals trennen würde. Dolores wollte das auch gar nicht.

Es genügte ihr, Tony Ballard als brüderlichen Freund zu haben. Ja, genau das war es, was sie für den Dämonenkämpfer empfand: Liebe wie zu einem Bruder.

Und sie sorgte sich um ihn wie urn einen Menschen, den man liebt, der einem nahesteht, der einem etwas bedeutet.

Nervös schaute sich Dolores um. Wie weit konnte es noch bis zu dieser Hütte sein? Lag hier in der Nähe jemand auf der Lauer?

Der Mann vielleicht, der sich per Autotelefon mit ihr in Verbindung gesetzt hatte? Je länger Dolores unterwegs war, desto mehr bangte sie um Tony Ballard. Sie dachte an die vielen schrecklichen Dinge, die geschehen waren.

An den Tod von Al Scott, den sie aus nächster Nähe miterlebt hatte… Sie dachte aber auch schaudernd an das, was der Gangster vor wenigen Minuten zu ihr gesagt hatte.

Atemlos hastete sie weiter. Plötzlich blieb sie stehen, als würde sie an einer Leine hängen, die nun zu Ende war.

Da war das Blockhaus!

Dolores lief darauf zu. Sie war in größter Sorge. Was machte Tony so lange da drinnen? War ihm etwas zugestoßen? Stimmte, was der Mann am Telefon gesagt hatte? Hatte die Medusa Tony bereits getötet?

Völlig außer Atem stürmte das aufgeregte Mädchen in das Blockhaus.

Tony lag auf dem Boden und rührte sich nicht.

»Tony!« schrie Dolores verzweifelt.

Sie lief zu ihm. Er sah schrecklich aus. Sein Gesicht war krebsrot und zuckte. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Nun schlug er die Augen auf und blickte sich so verdattert um, als wäre er in diesem Moment aus tiefer Ohnmacht erwacht.

***

»Tony! Oh, Tony. Was ist passiert?« fragte Dolores besorgt. Sie griff behutsam unter meinen Kopf und hob ihn sanft an.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«

Ich setzte mich ächzend auf. Ich stand immer noch unter dem Eindruck des unheimlichen Erlebnisses.

»Was war los, Tony?«

»Die Medusa«, berichtete ich. »Sie war hier in dieser Hütte. Sie wollte mich töten.« Ich lächelte verkrampft. »Beinahe hätte sie es geschafft.«

Ich blickte auf den Colt in meiner Hand. Meine Finger hielten immer noch den Kolben umklammert. Ich steckte die Waffe weg.

»Warum hat sie es letzten Endes doch nicht getan?« fragte ich mich. »Warum hat mich dieses Scheusal verschont?«

»Freu dich darüber, Tony.«

»Das ist bisher noch keinem geglückt. Wer sie gesehen hatte, war so gut wie tot.«

»Komm, Tony, gehen wir.«

Ich griff nach der Reisetasche, die immer noch auf dem klobigen, staubigen Tisch stand.

Ein Erfolg? Nein, ich konnte mich bei Gott nicht rühmen, einen Erfolg gelandet zu haben.

Dolores sah mich erstaunt an. »Was hast du mit der Tasche vor, Tony?«

»Wir nehmen sie mit«, sagte ich entschlossen.

»Aber der Mann hat doch verlangt…« .

»Wir nehmen sie trotzdem mit.« Ich drängte das Mädchen aus dem Blickhaus. »Er wird das Geld noch einmal verlangen. Oder auch nicht. Seine Medusa hat zum erstenmal versagt. Vielleicht kommt sie nie mehr wieder. Wir werden sehen, wie es weitergeht.«

Wir traten aus er Hütte. In der Feme rollten die ersten schweren Donner, Blitze zuckten über den dunkelgrauen Himmel.

»Komm!« sagte ich zu dem Mädchen und legte meinen Arm um ihre Schultern. »Wir müssen uns beeilen.«

***

Noch am selben Tag erfuhr ich von Sergeant Hatch in dessen Büro, was sich an der zweiten Front abgespielt hatte. Ich erfuhr von der Beichte des nunmehr toten Gangsterbosses Ted Mirren.

Der Wissenschaftler Jim Day hatte einen kleinen hochleistungsstarken Strahlenapparat entwickelt, mit dessen Hilfe man jede beliebige Person sogar auf weite Entfernung vorprogrammierte Dinge sehen lassen konnte, obwohl diese Dinge gar nicht vorhanden waren. Es handelte sich hierbei um einen Hypnoseapparat von unglaublicher Reichweite. Deshalb war es Ted Mirren möglich gewesen, mir außerhalb Londons in jener Hütte nicht nur das Medusabild vorzugaukeln, sondern er konnte mich sogar soweit beeinflussen, daß ich sie geistig als Körper akzeptierte und mich von ihr berührt fühlte.

»Mirren hätte mittels dieses Apparats auch ’ne Menge anderer Monstren auftreten lassen können. Das wäre für das kleine Computergerät, das in den Attachékoffer paßte, eine Kleinigkeit gewesen«, sagte Harry Hatch.

»Nicht zu fassen«, sagte ich kopfschüttelnd. Jetzt war mir klar, wieso ich mit meinem magischen Ring keinen Stich gemacht hatte.

»Mirren konnte mit diesem Apparat jedermann zwingen, das zu tun, was er, Mirren, wollte«, fuhr der Sergeant fort. »Beispiel: Dolores Peels Amoklauf.«

»Da ist ein Haken an der Geschichte«, sagte ich.

»Was für ein Haken?« fragte Sergeant Hatch.

»Sie sagten, er konnte mit dem Apparat jedermann zwingen, das zu tun, was er wollte.«

»Richtig.«

»Warum hat er die Leute nicht einfach gezwungen, ihm auf beinahe freiwilliger Basis einen Haufen Geld auf sein Konto zu überweisen?«

Hatch zuckte lächelnd die Achseln.

»Vielleicht war ihm das zuwenig theatralisch.«

»Kann ich mir den Apparat mal ansehen?«

»Zum Glück nicht. Das Ding hat bei der Schießerei im Nachtklub einen irreparablen Schaden abbekommen - genau wie Ted Mirren… Gerät kaputt. Total ausgebrannt. Damit kann keiner mehr Schaden anrichten. Gott sei’s gedankt.«

***

Eine Stunde später rief ich Tucker Peckinpah auf den Bahamas an. »Die Luft ist wieder rein, Partner«, sagte ich. »Wenn Sie noch nicht zuviel Gefallen am süßen Nichtstun gefunden haben, können Sie den heimatlichen Hafen wieder ansteuern.«

Von wegen süßem Nichtstun.

Peckinpah eröffnete mir, daß er mit Kuba Geschäftsbeziehungen angeknüpft hatte, die ihm einen Umsatz von etwa zwei Millionen Pfund jährlich garantieren würden.

Der Mann war ein Phänomen. Peckinpah hätte es fertiggebracht, einem Eskimo einen Kühlschrank anzudrehen.

Er sagte mir, mit welcher Maschine er kommen würde, und ich sagte ihm, daß ich ihn vom Flugplatz abholen würde.

Wir verbrachten einen ganzen Tag zusammen in seinem Landhaus. Ich hatte ihm viel zu erzählen.

Tucker Peckinpah nahm seine Zigarre aus dem Mund und sagte: »Diesmal hätte es schlecht für Sie ausgesehen, wenn Sergeant Hatch nicht gewesen wäre.«

Ich nickte. »Mein Dank wird ihm ewig nachschleichen.«

»Wann erwarten Sie Vicky und Mr. Silver zurück?«

»Übermorgen«, sagte ich. »Die Tournee war ein voller Erfolg.«

»Das freut mich für Vicky.«

»Und ich freue mich auf Vicky«, sagte ich lächelnd.

Aber ich freute mich zu früh, denn Vicky Bonney sollte nicht zur vereinbarten Zeit nach London zurückkehren. Es sollte etwas dazwischenkommen.

Etwas, worin Dämonen ihre verdammten Finger hatten…
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